








D. Johann Peter Millers
Abhandlung

von den

Pflichten der Lhriſten
in Anſehung

der Feinde, der Proceſſe
J

und

der Zweykampfr.

kin freyer Auszug a. d. Siebenten Theile Mosheim

E

Leipzig“in der Weygandiſchen Buchhandlung. 1771.





ſanfte, gelinde, friedfertige und gu—

e Weſen iſt in einer Welt, wo wir
Unvollkomne unter eben ſo Unvollkom—

 E neen leben, zu unſerer und ihrer Ruhe ſo
unentbehrlich, daß ich bey der Wahl der Stucke, die
ich nach und nach aus dem weitlauftigen, Mosheimi—

ſchen Werke herausgeben will, mit Recht Abhand
lungen, die zu dieſem Ende von mir ehemals geſchrie—
ben worden ſind, eine der erſten Stellen habe einrau

men konnen.

Wenn jeder Leſer ſich erinnern ſollte, daß gerade
diejenige Stunden, worin er, es ſey uber wirkliche,

oder nur uber vermeinte Fehler und Beleidigungen
anderer misvergnugt und verdruslich geweſen, ihm

alle ſeine ubrigen heitern Tage und V
ergnugungenverdunkelt und verbitterthaben: ſo darf ich hoffen,

werde dieſo Miga

—r Botliebreiche, gedultige, fr
ſanfte Geſinnungen anzu

werde.
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Erſter Abſchnitt.

Von dem

chriſtichen Verhalten ſowol gegen
vermeinte, als gegen wirkliche Feinde.

I.

Von der Friedfertigkeit aberhaupt.

E D
hoflichesEJ g Menſch

—a en un er vertrag—
r n gq—

 unr rdtertn, vie CSrfuluung vieler,ſowol alltaglicher, als hochſt wichtiger Pflichten.
Denn Liebe macht willig, Willigkeit aber alles leicht
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4 Von der Friedfertigkeit uberhaupt.

und angenehm, und beweget uns zur unverdroßnen

Anſtrengung aller Krafte. Derowegen muſſen ſich
Chriſten aufs eifrigſte beſtreben, ſo viel nur immer an
ihnen liegt, nicht nur mit ihren Verwandten und Be—
kanten, ſondern auch mit allen ubrigen Menſchen
ohne Unterſchied, in einem guten Vernehmen zu ſte—
hen und ſich zu dem Ende aus allen Kraften der Fried—

fertigkeit befleiſſigen. Dieſen Befehl gab der Ge—
ſandte des HErrn den Chriſten in Rom und befahl

ihnen, daß ſie in dieſer volkreichen Stadt, wo ſie un—
ter abgottiſchen, aberglaubigen, gewinnſuchtigen, bos
haften Verfolgern und ſo vielen andern Laſterhaften

leben muſten, ſo viel es ohne Verletzung hoherer
Pflichten moglich ware, und ſo viel nur immer
an ihnen lage und auf ihr weiſes, vorſichtiges und
glimpfliches Betragen dabey ankame, mit allen
Menſchen, ohne Unterſchied der Religion und des
Standes, Friede halten ſollten, Rom. 12, 18. vergl.
Hebr. 12, 14. und Jakobus ruhmet dieſes ſanfte, ge—
linde, nachgebende und vertragliche Weſen als eine

gbvirkung einer erleuchteten Seele, K. 3. v. 17. 18.
als eine liebenswurdige Eigenſchaft, welche die Ge—
meinde der erſten Glaubigen mitten unter den Stur—
men der Verſfolgungen, unter ſich ſelber Ruhe und
Freuden des Himmels ſchmecken ließ und ſie ſelbſt ih—
ren giftigſten Feinden insgeheim verehrungswurdig
machte, oder dieſelbe wenigſtens wider die verleum—
derſche Beſchuldigung eines unruhigen Geiſtes am ſtark

ſten vertheidigte. Denn, ſetzet er hinzu, die Krucht
der Gerechtigkeit, oder die wahre Gottſeligkeit und

das



Von der Friedfertigkeit uberhaupt. 5

das rechtſchaffene Chriſtenthum, wird geſaet und in
der Welt ausgebreitet von denen, die den Frieden
halten, nicht aber unter Zank und Streit, als wo—
durch die Unbekehrten nur noch mehr wider die Reli—
gion des Heilandes eingenommen werden. Nurlieb—
reiche und ſanfte Gemuther machen ihre Gottſeligkeit

andern beliebt und nachahmbar.

Es wird aber zur Unterhaltung eines beſtandigen
Friedens mit allen Menſchen, mit welchen uns die
Worſehung verbunden hat, erfordert, 1) daßſich alle

Chriſten nicht blos durch eine auſſerliche Hoflichkeit,
ſondern von Herzen und innerlich beſtreben, die Ge—
neigtheit anderer und die Zufriedenheit derſelben mit
ihrem Betragen gegen ſie, hochzuſchatzen und daß ſie

ein Vergnugen darinn finden, ihnen durch ihr ganzes
Verhalten wohl zu gefallen. 2) Daß ſie auch auſſer
lich alle Krankung ihres Gemüths und Verletzung ih
rer gegrundeten, oder auch ſelbſt nur vermeynten Ge—
rechtſame, aufs ſorgfaltigſte, durch eine genaue be—

ſtandige Beobachtuna d cer
 V vvouwhtung der Gerechtigkeit und Billigkeit

gegen jederman, zu verhuten ſuchen Sellt ſ
o en ie aber 3)

ſ

dieſelben auf irgend eine Art beleidiget habe ſ

n: o muſſenie dies ihre erſte Sorge ſeyn laſſen, wie ſie durch Erſe—
tzung des Schadens und durch die

moglichſte Genugthuung, oder durch andere bequeme Mittel, die Ge
muther derſelben wiederum beſanftigen, Riß hei
len und die aufgeloßten Bande der Liebe feſte

knupfen mogen. Die Hande auf dieſe Art zur Wie—
dervereinigung zuerſt bieten; andern mit

A3 kom



6 Von der Friedfertigkeit uberhaupt.

kommenden Gute entgegen gehen: dies heißt bey
Zbeiſen nicht, ſeinen Rechten und ſeiner Ehre etwas
vergeben, ſondern vielmehr gros denken; gewiſſen
kleinen und gemeinen Neigungen wehe thun, damit
man das Vergnugen habe, zu empfinden, wie man an

ſeinen Theile, um das, in der menſchlichen Geſell—
ſchaft unentbehrliche Vertrauen zu erhalten, ſich alle
erſinlche Muhe gebe; dies heißt in den meiſten Fal—
len ſo viel, als der erſte zu ſeyn, der einen Funken
ausloſchet, welcher unter den wildeſten Affekten einen

groſſen und verheerenden Brand angerichtet hatte:
dies heißt, den unſchatzbaren Frieden unter ſchwachen

Menſchen ohne Waffen behaupten und dieſes ſo muh—

ſelige Leben ſich und andern aufs moglichſte verſuſ—
ſen! Sehet da, die wahre RKunſt, mitten in ei—
ner Welt voll unvollkomner Menſchen ſtets vertznugt

zu leben! Laſter allemal zu verabſcheuen und zu mei
den; aber die, welche ſie haben, dennoch zu lieben;
nie die Menſchheit, die ſie doch immer noch behalten,

zu verkennen; immer noch zu hoffen, daß ſie ſich beſ-
ſern konnen und auch beſſern werden, wenn wir ſie

nur durch unſere Geduld und Vertraglichkeit beſſern
wollen. Dies heißt, den Sinn JEſu annehmen, den
Er, unſer HErr, bewies, da er unter ſo rohen und
feindſeligen Leuten wandelte, noch mehr aber, da Er
fur uns, ſeine argſten Beleidiger, ſtarb, Rom. 5, 4.
628. Kol. 3, 12. 13.
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gſ. 24
Von der Friedfertigkeit insbeſondere.

Da indeſſen nichts ſo ſehr den Frieden unter den
Menſchen ſtoret, als die Ungleichheit der Denkungs—
art und der Neigungen der Menſchen Jak. 4, 1. 2.

und da die meiſten Menſchen alsdann, wenn wir ih—
rem Nutzen, oder derjenigen Achtung, die jeder gegen
ſich heget, zu nahe treten, glaubet, daß wir feindſe—
lig gegen ihn geſinnet ſeyn mußten: ſo muſſen ſich eben

darum weiſe Chriſten aufs behutſamſte gegen ander
auffuhren und folgende, ſowol allgemeine, als beſon— 5

dere Regeln beobachten.

wub hNe er aupt. 1) Derr friedliebende Chriſt be—
gegnet jede M ſchm en en ehrerbietig oder ſo, daß er an
demſelben ſowol die allgemeinen Vorzuge der menſch—
lichen und chriſtlichen Wurde, als auch alle beſonde—
re Verdienſte erkennet. 2) Er ehret an jedem, das
ihm angebohrne Recht, nach eigner Einſicht zu den—

ken, zu urtheilen und zu handeln, ſo lange weder die
Geſinnungen, noch die Auffuhrung deſſelben offenbar

der Ehre Gottes, der Tugend und der Wohlfahrt
anderer zuwider lauffen. Ja ſelbſt wenner indieſern

1 d.Falle jenem widerſprechen oder entgegen handeln muß
unterſucht er z) wie weit ihm der allgemeine und beſon— J

dere Beruf h
ierin zu gehen befehle oder erlaube und

in wie weit er verpflichtet ſey, ſich den Jrrthumern,
boſen Neigungen und ſchadlichen Bemuhungen ande—

rer mit Worten oder Werken zu widerſetzen. Ja,
4) ſelbſt alsdann, wenn er ihnen widerſtreben muß,

A4 erfuller
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erfullet er ſelbſt dieſe ſchwere Pflicht mit moglichſter
Schonung der empfindlichſten Theile des Gemuths
ſeines Bruders und mit einer klugen Beobachtung der
bequemſten Zeit und Umſtande, der gefalligſten Art
und der rechten Maaſſe; ohne durch einen falſchen, in
unſchuldigen oder unerheblichen Dingen bewieſenen,
Eifer, oder durch eine unzeitige Hitze die, zur Befor—
derung ungleich wichtigerer Endzwecke und Vorthei—
le fur die Wahrheit und Tugend, ſo nothige Harmo
nie der Gemuther eigenſinnig zu ſtoren. 2 Timoth. 2,8

22. 23. 1 Pet. 3, 8. Rom. 12, 16. Der vertragli—
che Chriſt leget ſich 5) das, anfangs ſchwere Geſetz
auf, ſich aufs moglichſte im naähern oder oftern Um—
gange nach eines jeden beſondern, obwol ofters ſelt—

ſamen, Geſchmacke zu bequemen, und mit demſelben
durch eine, an ſich unſundliche Eintracht ubereinzu
ſtimmen. Er thut aber dieſes nicht ſowol aus einer
ſklaviſchen und niedrigen Menſchengefalligkeit, als
vielmehr aus der groſſen und einem weiſen Manne ſo

wurdigen Abſicht, durch dieſe wohl abgemeſſene Folg—
ſamkeit und durch dieſes wohlfeile Nachgeben, ihre
Geneigtheit und ihr ganzes Vertrauen ſo zu gewinnen,

daß er ſie allmahlig und unvermerkt an den ſanften
Seilen der Freundſchaft zu demjenigen gutenZiele leiten
konne, wohin er ſie gern fuhren will. Und dieſe Art

der Klugheit, wodurch man ſonſt Kranke und Kinder
wider ihren Willen, um ihr eigenes Wohl zu befor—
dern, am geſchickteſten lenket, beobachtet er

Il. insbeſondere 1) gegen eigenſinnige, ſeltſa
me, rechthaberſche, zornige, neidiſche, rauhe und

zanki



Von der Friedfertigkeit insbeſondere. 9

zankiſche Menſchen Jak. 3, 16. Eph. 4, z1. Kol. 3,
8. 13. Er gibt ihnen aber nicht in der Abſicht nach, um
ſie in ihren Fehlern zu ſtarken, Gal. 6, 1. 2 Theſſ. 3,
15. Jak. 5, 20. Juda v. 2o. als vielmehr nur darum,
damit er ſie theils ſelbſt durch den Reitz und den
Glanz des, ihren rohen Manieren entgegen geſetzten,
weiſern und angenehmern Verhaltens beſchämen und

beſſern, Spr. Sal. 15, 1. theils aber ihr, zu der bald
an ihnen vorzunehmenden Kur ſo unentbehrliches,
volliges Vertrauen gewinnen moge; r Kor. 13, 4.
o Kor. 6, 6. und theils gehet er ihnen deswegen nicht

gerade entgegen, weil er mit Grunde befurchtet,
mochte ſich ſonſt ihre Hitze bey vermerktem Widerſtan
de entflammen und ſie mochten alle Krafte, welche
nur aufgebrachte Affekten haben, aufbieten, um ei—
nen Sieg zu erlängen, der fur ſolche ſeltſame Gemu—
ther allemal dieſen boſen Erfolg hat, daß ſie nur deſto
hartnackiger und unbeugfamer werden. Jhnen hin—
gegen nachgeben, heißt, ſie durch eine Art einer Kriegs—
liſt uberwinden und ſie nach und nach ſchwachen.

Man muß hiebey noch bemerken, daß man nach der
Verſchiedenheit des Standes derjenigen, die uns hi—
tzig und hart begegnen, ſich auch verſchieden verhalten
muſſe. Sind es unſere Obern? man laſſe das Ge—
witter, daß man ohnedies nicht abwenden kan, uber

ſich hinbrauſen. Schnelle Kopfe beſinnen ſich bald
wieder und, wenn man ſich nur durch ihr Toben nicht

hat zur Unehrerbietigkeit verleiten laſſen, ſo bewundern

ſie gemeiniglich an den Untergebenen mit geheimer Be—

ſchamung eine Groſſe, die ſie nicht anders, denn ver—

Az ehren,
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ehren, aber ſelber nicht erreichen konnen. 1 Petr. 2,
18. Sind die Zornmuthigen unſers gleichen: ſo be—
ſchame man ſie wegen ihrer unvernunftigen Auffuh—

rung durch ſein ſanfteres und geſetztes Weſen und
ſtelle ihnen, wenn ſie ihre Vernunft wieder bekommen
haben, mitleidig ihre Uebereilung vor, oder man ent—

ziche ihnen eine Zeitlang ſeinen Umgang. Niedrigern
verweiſet man ohne viele Umſtande, doch allemal mit
kuhler Vernunft, ihre ſchlechte Auffuhrung, die ſie zu
verachtlichen Sklaven einer ſo elenden Leidenſchaft
machte. Was 2) die Jrrenden insbeſondere betrift,
ſo beobachtet der friedliebende Chriſt gegen ſie um ſo
mehr alle Nachſicht und Glimpf, je geneigter ſie da—
durch gemacht werden, ſich erinnern und eines beſſern

belehren zu laſſen und er wahlet ſich dasjenige Ver—
halten zum Muſter, welches ſowol die Apoſtel ſelber,

als nach ihrer Vorſchrift, auch die erleuchtetern Glau
bigen gegen diejenigen ihrer Bruder beobachtet haben,

welche ihre, von der Erziehung herruhrende Vorurz
theile von den judiſchen Ceremonien bey dem Eintrit

te in die chriſtliche Kirche noch nicht abgeleget hatten.

1Kor. 1, 1o. Phil. 2, 2. 3. Gal. 5, 15. Rom. 14,
1. 3. 15, 1. 2 Kor. 13, 11., Betreffen hingegen die—
jenigen Jrrthumer, welche unſere Freunde und Be—
kante hegen, ſolche Lehren, welche die reine Wahr,
heit und Gottſeligkeit zu ſehr intereßiren; ſo muß man
freylich nicht nachgeben, noch die Rechte der Wahrheit

cinem betruglichen Frieden aufopfern Gal. 2, 11 f.
2 Kor. 6, 14 f. Dobch gehet eigentlich dieſe Pflicht,
allen Verfalſchungen der Religion vorzubeugen, haupt—

ſachlich nur die Lehrer und Obrigkeiten an.

F. z.
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g. 3.
Durch dieſe Friedfertigkeit erhalten wir a) unſere

eigene Seele in einer ſeligen Stille und Ruhe; wir
behalten die, zur Ausrichtung unſerer Haus-und Be—

rufsgeſchafte ſo unentbehrliche Gemuthsheiterkeit und

Des wird ſich bey unſern Andachtsubungen der Glanz
der Religion, wie die Sonne in einem ſtillen Waſſer,
uber unſre ganze Seele ausbreiten. b) Wir erlangen
auch und insbeſondere noch dadurch, daß wir zwiſchen

andern die Funken der Zwietracht dampfen und eine
weiſe Vermittelung ubernehmen, die Achtung, die
Geneigtheit und das Vertrauen aller Weiſen und
Rechtſchaffenen und dadurch zugleich unzahlige amdere

J

Wortheile fur uns und andere. Matth. 5. Da im
Gegentheile e) vor den Zankiſchen, Verhetzern, Zei

tungstragern, Ohrenblaſern und Kriedensſtoörern,
wo ſie ſich nur in einer Geſellſchaft zeigen, Abſcheu
und Schrecken vorhereilet und wenn ſie ſich wieder ent—

fernen, ein allgemeiner. Haß ſie begleitet. Jhr Ge—
muth wird zerruttet und eben dadurch zur aufmerk—
ſamen Erfullung ihrer Pflichten, am meiſten aber zur.

Erweiſung desjenigen Guten, das ſie andern und dem
gemeinen Beſten verſchaffen ſollten und konten, unge—
ſchickt; ſie ſelber aber haben von der ubeln Geſinnung
und Begegnung anderer, nebſt ihrer Familie, nichts
als Schaden zu gewarten.

EScchhn dieſe Betrachtung ſollte alle die, welche
fich durch ihr hitziges und unruhiges Temperament ſo
oft ſchon zu unnutzen Zankereyen und Handeln haben

hin—
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hinreiſſen laſſen, beweaen, daß ſie von nun an mit dem

groſten Ernſte nicht nur alle Gelegenheiten zu Strei—
tigkeiten vermeiden, ſondern auch ihre naturliche Hi

tze, Rechthaberey, Widerſprechunosſucht, die Eigen
nutzigkeit, den Stolz, die unbeſonnene Plauderhaf—
tigkeit, den Argwohn und andere ſolche Neigungen
und uble Gewohnheiten, welche ihr Herz gegen ande—

re liebblos machen, ohne Verſchonen bekampfen.
Aber eben dieſe Grunde muſſen uns auch geneigt ma—

chen, jedes Feuer der Zwietracht, das zwiſchen an
dern anglimmen will, zu erſticken Matih. 5, 5. die,
wider einander aufgebrachten Gemuther wieder zube—

ſanftigen; ihnen ihren beyderſeitigen Verdacht durch
gelinde Auslegunaen zu benehmen; Mibsverſtandniſſe
zu heben; mit Unpartheylichkeit und Gelindigkeit dem

einen oder dem andern Theile zu ſagen, worin er et
wa gefehlet habe; die weitere Vermittelung zu: uber—
nehmen und alſo Bruder wieder mit einander zu ver-
einigen. Und die ſind gemeiniglich gluckliche Friedens-
ſtifter, welche ſich durch ihre Weisheit, Rechtſchaffen

heit und Unpartheylichkeit bey jederman ein gutes Ver

trauen erworben haben.

g. 4.
Pflichten gegen Feinde. J. Ueberhaupt.

Der friedfertige Chriſt wird ſich nie vorſetzlich
jemanden, und ſelbſt den niedrigſten Menſchen, zum
Feinde machen. Unterdeſſen kan er ſich doch wider
ſein Verſchulden und wider ſeinen Willen bisweilen die
Abgeneigtheit, Widrigkeit und ſo gar den Haß ande—

rer,
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rer, theils durch ſeine unuberwindliche Gewiſſenhaftig—

keit, oder aenaue Beobachtung ſeiner Amts- und der
ubrigen Pflichten; theils durch eine rechtmaßige Hand
habung ſeiner Befugniſſe; theils durch Verhetzung

anderer und nicht ſelten ſo gar durch die geringſten Klei—

nigkeiten und Misverſtandniſſe zuziehen. Dero—
wegen hat der Heiland, da er voraus ſah, daß das
Evangelium des Friedens, wodurch er zwiſchen allen
Nationen und Menſchen eine gottliche Freundſchaft

und die tugendhafteſte Verbindung ſtiften wollte,
nicht alle Zwietracht, Feindſeligkeit und Beleidigun—
gen ausrotten wurde, denen, die beleidiget werden,

eine vortrefliche und, fur die menſchliche Geſellſchaft
hochſt heilſame Vorſchrift gegeben, vermoge welcher

er den Chriſten nicht nur allen Haß und alle Rache
gegen ihre Feinde unterſaget, ſondern ihnen vielmehr

im Gegentheile die Liebe und Wohlthatigkeit gegen
dieſelben anbefohlen Matth. 5, 44. Luk. 6, 35. Rom.
12, 17. 20 f. 1Theſſ. 5,15. 1Pet. 3, 9. bepdes aber
durch ſein eigenes Exempel Rom.5, 8. 10. gelehret
hat. Luk. 23, 34.

Ausfuhrung.
Die Lehre von den Pflichten der Chriſten gegen ihre

Feinde, muß ſehr ſorgfaltig abgehandelt und ſowol rich—

tig erklaret, als auch genau beſtummet werden. Es
iſt noch lange nicht genug, daß man nur blos erweiſe,
daß die Chriſten ihre Feinde lieben muſſen. Der Jude

und Freygeiſt, und was rede ich nur von dieſen offent
lichen Gegnern der chriſtlichen Religion? unſer eigenes
Herz emporet ſich wider dieſe erhabene und verehrungs

wurdige
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wurdige Pflicht und berufet ſich auf die Stimme der
Natur, als welche jebem unter uns ſein Wohl und die
Beſchutzung ſeiner Gluckſeligkeit anvertrauet habe. Kan
wol, fragen ſie, der Geſetzgeber der Chriſten ſeine erſten,
und jedem Menſchen, ſowol zur Erhaltung ſeiner eige—
nen Perſon, als der menſchlichen Geſellſchaft tief ins
Herz gegrabenen, Rechte ſelber wiederum aufgehoben und

widerrufen haben? Wie! hat er ihnen wol befehlen
konnen, gegen alle Beleidigungen vollig unempfindlich
zu ſeyn und ſich vollkommen wehrlos jedem Boshaften
preis zu geben? Jeder lieſet leider dieſe Einwendungen
in ſeinem eigenen Herzen, als welches ſich vielleicht wider
kein Gebot des Erloſers mehr emporet, als wider ſeinen
Vefehl von der Liebe derer, die uns haſſen, kranken und
ins Verderben zu ſturzen ſuchen. Die Eigenliebe auch

ſelbſt des einfaltigſten und ſchwachſten Kopfes, erfindet
hier Zweifel. Dieſe und andere. Vorwurfe und Zwei
fel konnen nicht beſſer zuruckgetrieben werden, als wenn

man den wahren Sinn der Vorſchriften des Evangelii
von der Liebe gegen die Feinde deutlich zeiget, aber auch

dem Umfange dieſer, unferer Eigenliebe ſo beſchwerlichen

Pflicht ſeine gehorige Schranken ſetzet. Jſt alles dieſes
geſchehen: ſo muß ſowol die Nothwendigkeit als Vor
treflichkeit derſelben uberzeugend dargethan werden.

1) Was Feinde ſeyn?.

Es giebt ſowol wahre, als nur blos erdichtete
und eingebildete Feinde. a) Ein wahrer Feind iſt
„derjenige Boshafte, welcher uns haſſet und folglich
„nicht nur unſere Wohlfahrt mit groſſem Misvergnugen
„ſiehet, ſondern der auch eben deswegen ein unnaturli-

uches
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„ches Vergnugen daran findet, alles anzuwenden, da—
„mit er unſer Gluck umſturzen und uns elend machen
„moge., So werden uns die Feinde der Heiligen als
Leute beſchrieben, welche einen herrſchenden innern Un—

willen uber ihre Wohlfahrt empfinden, Sir. 12, 8.
zo, 3. 42, 11. dieſen Unwillen deutlich merken laſſen,
Pſ.7,7. 55, 13. ſich uber ihren Unfall freuen, Pſ.25,

2. Mich. 7, 8. und alle Kunſte und Mittel anwenden,
ihr Ungluck zu befordern und ihnen eben dadurch recht

empfindlich wehe zu thun. Pſ. 27, 2. 41, 6. 42, 10.
106, 42. 140, 10. 143, 3. Klagl. z, 52. Aber
von dieſen wirklichen Feinden ſind b) die falſchlich ver

meynten oder eingebildeten ganz unterſchieden. Wie
viele Unſchuldige, und was ſage ich Unſchuldige? wie
viele unſerer redlichſten Freunde und verdienteſten Wohl—
thater halten wir nicht bisweilen in den Stunden einer
unglucklichen Verblendung durch Affekten, Vorurtheile
und Verhetzung anderer, fur unſere Feinde! ofters aus
keinem andern Grunde, als weil ſie es beſſer, als wir
ſelber, mit uns meynen:und ſich unſern unvernunftigen
und boſen Neigungen widerſetzen, unſerm Eigenſinne
nicht nachgeben und noch vielweniger die Ehre Gottes
und ſeiner Geſetze, oder ihrer und anderer Wohlfahrt
oder Gerechtſame unſerm unbilligen Verlangen aufopfern
wollen! So mahlten die falſchen, judiſchgeſinten Lehrer
Paulum den Galatern als einen Feind ab, weil er ſich
ihnen ſtandhaft widerſetzte, da ſie das judiſche Ceremo—

niialgeſetz wiederum annehmen wollten, Gal. 4, 16. und
dieſe ſchwankenden Chriſten hielten hingegen jene Ver
fuhrer, die ſich ſo willig bezeigten, ihnen das Evange—
lium nach ihrem Willen einzukleiden und zuzurichten, fur
ihre beſten Freunde. Und wie oft ahmen wir nicht den

Gala
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Galatern gegen redliche, weiſe und tugendhafte Manner
nach! Jſt es nun Grosmuth, wenn wir uns endlich
durch ſo viele vortrefliche Ermahnungen des Evangelii
erbitten und bewegen laſſen, dieſe Feinde nicht mehr, wie

wir bisher gethan haben, zu haſſen? Verrichten
wir Wunder der Tugend, wenn wir allmahlig anfan
gen, uns unſers Jrrthums und unſerer Uebereilung zu
ſchamen; ſie wegen ihrer unpartheyiſchen Redlichkeit hoch

zuachten; ihnen, als unſern aufrichtigſten Wohltha
tern geneigter zu werden und ſie wieder zu lieben? Nein,
man muß vielmehr nur dieſem Sohne, der bisher ſeinen

ſtrengen Vater gehaſſet hat, ſagen, daß er jetzt von ſei—
ner erſten Raſerey in etwas zu ſich ſelber komme, wenn
er nunmehr anfangt, demſelben mit mehr Ehrerbietung

und Liebe zu begegnen und man darf dem Moroſus, wel—
cher demjenigen, der ihn bisher wider ſeinen Willen zu

ſeiner wahren Wohlfahrt ſo unverdroſſen genothiget hat,
jetzo einige freywillige Hoflichkeiten beweiſet, hochſtens
nur dieſes Kompliment machen, daß er nunmehr menſch

liche Empfindungen anzunehmen begonne. C) Man
ſetze noch eine Mittelgattung, oder die zweifelhaften
Feinde hinzu. Auch gegen dieſe iſt es nicht ſchwer,
Sanftmuth und Gelindigkeit zu beweiſen und auch hie
bey muß ſich der Sittenlehrer huten, daß er nicht zur
Unzeit die groſſen Bewegungsgrunde und das allepheilig
ſte Exempel unſers Heilandes anwende, um uns zu be
wegen, daß wir ſie nicht haſſen. Es iſt genug, wenn
man zeiget, daß es unvernunftig gehandelt ſeyn wurde,
wider dieſelben im Herzen einen Groll zu faſſen.

Ver—
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Verſchiedene Arten wirklicher Feinde.

Jch widme noch einige Zeilen der, nicht ganz uber—
fluſſigen Anmerkung uber den Unterſchied der wahren
oder wirklichen Feinde. Denn erſtlich ſondern die Ur—

ſachen und Quellen feindſeliger Geſinnungen, unſere
Feinde von einander. Einige haſſen uns, weil wir ſie
beleidiget, oder ihnen, es ſey aus Vorſatze, oder aus
Uebereilung oder auch durch Verhetzung anderer, Urſa—
che zum Misvergnugen wider uns gegeben haben. An—
dere werfen ohne unſer Verſchulden einen Groll auf uns.
Bald iſt es unſer Gluck, das ſehr eigenliebigen und nei
diſchen Menſchen unſere Perſon unertraglich machet;
bald iſt es ſelbſt unſere Geſtalt oder etwas in unſerm
Aeuſſerlichen, das ihnen, vielleicht ohne daß ſie es ſel—

ber wiſſen, widerlich iſt; bald ein anderer unſchuldiger
Umſtand. So kan z. E. unſer Vaterland oder Ge
ſchlecht, unſer Stand, unſere Religion, gewiſſe Leute
wider uns einnehmen. Ja, wie oft iſt es nicht eine
uberwiegende und herrſchende Bosheit ihres Herzens,
welche ſie verleitet, alle andere Menſchen, auſſer eini
gen wenigen, die noch das ſeltene Gluck haben, ihnen
nicht ganz zu misfallen, anzufeinden! Ein verdorbenes
Geblut, ein kranklicher Korper, welchen boſe Feuchtig—
keiten langſam und trage durchrinnen, die durch ihre

Scharfe die zarteſten Fibern angreifen und reitzen; viel—
leicht auch zu ſtraffgeſpante Nerven laſſen ſie faſt bey je—

dem Gegenſtande verdrusliche Eindrucke empfinden.
Endlich, entweder ein ubelgewahlter, oder nur ſehr ſel—
tener Umgang mit andern Menſchen bringet ihnen uber
haupt die gehaſſigſten Vorurtheile wider die Menſchen
bey; ſie ziehen endlich in ihren finſtern Gemachern die,

zur Geſelligkeit gemachte menſchliche Natur ganz und gar

Mill. Pflicht. gegen Feinde. B aus
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aus und nehmen unvermerkt das ſcheue Weſen jener
Thiere an, die nie aus den Finſterniſſen auf das freye

Feld kommen, als bis ſie ein, ihnen unahnliches Ge
ſchopf erblicken, in welches ſie ihre Zahne ſetzen konuen.

Die Religionsfeinde machen insbeſondere die unnatur—
lichſte, aber auch gefahrlichſte und giftigſte Art dieſer
Widerſacher aus und der, nichts als Blut und Tod
ſchnaubende Saulus iſt ein lebhaftes Bild derſelben,
Apoſtg. 9, 1. Phil. z, 6G. Zwenytens machet der
Grad, oder die Groſſe und Starke des Haſſes unter
unſern Widerwartigen einen Unterſchied. Man halt
auch die ſchon fur Feinde, welche gegen unſer Gluck eine

groſſe und froſtige Gleichgultigkeit auſſern und, da ſie
daſſelbe befordern konten, es mit einer ſehr merklichen

Kaltfinnigkeit unterlaſſen. Diejenigen aber, welche
uns verkleinern und ihr Anſehen, 'oder  ihre Macht und
Krafte anwenden, um unſerer Wohlfahrt zu ſchaden,
werden durchgangig fur Menſchen, die alle Pflichten der

naturlichen Gerechtigkeit an uns ubertreten, gehalten.

Drittens kan man die feindſelige Geſinnung unſerer
Widerwartigen nach ihren mannigfaltigen Wirkungen,
welche ſie zum Schaden unſerer Ruhe und Zufriedenheit
hervorbringen, abtheilen und viertens endlich kan man
die Feinde nach derjenigen Art, wie ſie uns kranken, in
heimliche oder liſtige und in offenbare, in hitzige und in

gelindere Feinde eintheilen.

2) Wie ſich ein Chriſt gegen wirkliche Feinde
verhalten ſoll.

Alle dieſe Feinde nun ſollen wir uberhaupt und ins
geſamt nach der Vorſchrift des Erloſers lieben; allein,

wir
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wir muſſen doch nach den Regeln der Klugheit gegen je—
de Gattung derſelben noch einige beſondere Vorſchriften
beobachten, wenn die Liebe der Feinde, derjenigen Lie—
be, welche wir uns ſelber ſchuldig ſind, nicht zuwider
ſeyn, oder dieſelbe nicht aufheben ſoll. Bey dem allen

aber iſt in dieſer Abhandlung keine Vorerinnerung nothi—
ger und wichtiger, als diejenige, die ich ſchon oben ge—
macht habe, nemlich, daß wir unſere wirklichen Feinde
mit einer ſehr unpartheyiſchen Prufung von den blos ein
gebildeten aufs genaueſte unterſcheiden muſſen. Denn,
meine Leſer, iſt nicht gewiſſen Leuten die Klage uber aihre

Feinde ſchon ſo zur andern Natur geworden, daß ihnen dieſe
ewigen Klagen zu ihrer Beruhigung eben ſo unentbehrlich
zu ſeyn ſcheinen, als ſie andern beſchwerlich ſind: gerade

ſo, wie viele alle Geſellſchaften beſtandig von ihrem vie
len Kreutze und den Widerwartigkeiten, die ſie ihrer Mei
nung nach aufs hartnackigſte verfolgten, auf die ver«

druslichſte Art unterhalten. Dieſer ſeltſamen Art von
Menſchen muß man nicht die Worte des Weltheilandes
erklaren: Liebet eure Feinde; nein, man muß ihnen viel—

mehr dieſe und andere Lehren geben: „Wie lange wollet
„ihr eüch ſelber mit ertrauiuten Plagegeiſtern, und mit
„Phantomen in euren Gedanken herumſchlagen? Wer—
„det doch einmal weiſe. Liebet euch nicht ſelber uber—

„maßig. Verlanget nicht, daß ſich alle Welt herzu—
„drange, um euch taglich Merkmahle ihrer Hochachtung

»und ihres Eifers fur euer Gluck zu geben. Vekum
„mert euch nicht zu ſehr darum, was andere von euch
„„reden oder urtheilen. Send weder zu leichtglaubig
»noch zu argwohniſch. Leget um eurer eignen Ruhe und
„Zufriedenheit willen die boſe Gewohnheit ab, jede Mie
eilie, jedes Wort, jede Handlung anderer, die ihr auf

B 2 neuch

 6



20 Allgemeine Pflichten gegen Feinde.

„euch deuten kontet, aufs ſchlimſte auszulegen. End—
„lich, brechet fur allen Dingen euren Eigenſinn und ver
„langet nicht, daß ſich jederman immer nur nach eurem

„Willen bequemen muſſe.,

Und nunmehr laſſet uns unterſuchen, welche Pflich

ten die wahren Unterthanen JEſu gegen ihre wirklichen
Feinde, und zwar J. uberhaupt, zu beobachten haben.
Sie ſollen dieſelben nicht haſſen, ſondern ſie vielmehr lie
ben. Wir ſollen 1) unſere Feinde nicht haſſen und
zwar weder innerlich noch auſſerlih. Wir ſollen ſie
nicht innerlich haſſen. Ein Heiliger ſoll alle Regun—
gen der Natur, alle feindſelige Bewegungen, welche der
Anblick eines Misgunſtigen oft plotzlich in ſeinem Jnner
ſten verurſachet, aus allen Kraften dampfen. Er ſoll
jeden Wunſch, jedes geheime Verlangen, jenen ungluck—

lich und misvergnugt zu ſehen, bis in die verborgenſten
Schlupfwinkel ſeines Herzens verfolgen; er ſoll jede
Verſuchung, ſeine Augen an dem Unglucke und Ver—
druſſe desjenigen zu weiden, der ihm ſelber Verdruß und

J Pein verurſachet, als einen ſataniſchen Trieb verabſcheu
en und verfluchen; er ſoll jeden Keim des Haſſes in ſich
ausrotten und ſo gar ſchon jede Unempfindlichkeit bey dem

Unglucke ſeines Widerwartigen fur einen Ausbruch ſei
nes naturlichen Verderbens, mit innigſter Betrubnis
anſehen und es fur ein Merkmal eines ungottlichen Sin
nes halten, auch nur das geringſte Wohlgefallen und
Vergnugen daruber zu empfinden, daß es dem edelſten

Geſchopfe, daß es einem Erloſeten des HErrn ubel ge—
he. Am allerwenigſten ſoll er ſeinen Haß jemals auſ—
ferlich in Gebehrden, Worte, Werke oder in andere Zei
chen eines erbitterten und feindſeligen Gemuths ausbre

chen
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chen laſſen. Die naturlichen Menſchen, (von denen re—
de ich, die entweder eine gewiſſe Gute des Herzens, oder
die Begierde nach dem Ruhme einer ſeltenen Starke in
den ſchwerſten Tugenden, in der Selbſtuberwindung fur
groben Ausſchweifungen bewahret,) die naturlichen
Menſchen, welche ſich jene innern, feindſelige Bewegun
gen erlauben, geſtatten ſich doch nicht eher die auſſerli—
chen, als bis die Bosheit ihrer Widerwartigen, ihrem

Urtheile nach alle Damme durchbrochen hat. Sie uber
laſſen ihre Feinde ihrem Schickſale und erwarten mit ei
ner erhabenen Beruhigung den Zeitpunkt, da ſie die Ge
rechtigkeit des Himmels ſelber an der Bosheit derſelben

rachen wird. Aber ſie thun ſich doch Gewalt an, um
es zu verhindern, daß ihre Galle nie auf die Zunge uber—
flieſſe. Fordert man alſo wol von einem Chriſten was
groſſes, wenn man ihm ſagt: Verleumdet eure Feinde
nicht: ſprechet nicht ubel von ihnen: breitet ihre Fehler
nicht aus: hindert ihr Gluck nicht: ſuchet ſie nicht zu
kranken? Nein, dies iſt diejenige Rache, die man nur
ſolchen Gemuthern unterſagen muß, die ihre aufwallen
de und brauſende Leidenſchaften nicht zuruckhalten konnen.

Die ſind es, welche ſich, ich weis nicht was? mit dieſer
Grosmutth wiſſen, wenn ſie mit einigem Scheine der
Wahrheit ſagen konnen: „ich rache mich an meinen Fein

den nicht: ich beweiſe ihnen nicht fur Boſes wieder Bo
ſes. Jch laſſe ſie gehen und bekummere mich am lieb—
ſten gar nicht um ſie.  Wer ſiehet nicht, daß, wenn
auch dieſes Sanftmuth heiſſen kan, es doch noch im' ge—
ringſten nicht die chriſtliche ſeyn konne? der erſte und

groſte Zeuge der chriſtlichen Tugenden iſt GOtt. Die—
ſer Zeuge und Richter aber ſiehet allein auf das Herz.
Mur dieſes iſt in ſeinen Augen das Heiligthum und der

B 3 Sitz
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Sitz der Tugenden und alle aufſerliche Werke haben in
ſeinen Augen keinen andern Werth, als welche ihnen die,
ihm und ſeinen Eigenſchaften ſelber ganz ahnliche Bewe
gungen und Neigungen einer tugendhaften Seele, ge—

ben.

Der Chriſt muß den Sieg uber eine der ſuſſeſten
Sunden, ich meyne uber die Rachſucht und uber den
Haß der Feinde, noch hoher treiben. Er muß ſie 2)
ſo gar lieben. Wer kent nicht dieſe angenehme Bewe
gung der Seele? Und wem muß man ſie wol erſt be
ſchreiben? Gleichwol iſt es nothig, daß wir unterſu
chen, wie wir diejenigen lieben konnen und ſollen, die

uns haſfenn. Es gibt aber zuerſt eine naturliche Liebe,
oder einen machtigen, von der Natur ſelber in den zart—
lichſten Theil unſers Herzens gelegten Hang zu gewiſſen
Perſonen, mit denen wir durch die allerfeſteſten Bande
verknupfet ſind. Dieſe Empfindung der Wohlgewogen
heit und dieſer machtige Trieb, der durch gegenſeitige
Bedurfniſſe unterhalten wird und ſich darauf grundet,
daß uns der Genuß der geliebten Perſonen zu unſter ei
genen Ruhe ganz unentbehrlich ſcheinet, ſtehet nicht je—

derzeit in unſerer Gewalt und mit dieſer Art der Zunei—
gung konnen wir unſere Feinde nicht lieben. Er iſt
blos den nachſten Anverwandten eingepflanzt gegen ein
ander und entſtehet nur nach und nach unter Perſonen,
die ihr gemeinſchaftliches Vergnugen mit einander durch

eine Art der Sympathie verbindet. Es giebt zweytens,
eine vernunftige Liebe, die ſich nach der Einſicht und
dem Urtheile unſers Verſtandes richtet und in der Maaſ
ſe zunimt, in welcher wir an gewiſſen Perſonen immer
mehr Vollkommenheiten und vortrefliche Eigenſchaften

ent
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entdecken. Aus dieſer Liebe entſpringet die Begierde,
mit dieſen Perſonen durch einen nahern Umgang verbun

den zu werden, um ſich dadurch in den Mitgenuß ihres
Guten zu ſetzen; oder unſere Liebe beruhigt ſich, wenn
auſſerliche Umſtande dieſe innigere Verbindung verhin J J
dern, mit einer bloſſen geheimen und ſtillen Hochachtung.
Dieſe Art der Liebe kan wenigſtens nicht auf alle Feinde, 1
ſondern nur auf diejenigen unter denſelben gehen, welcheihrer Abneigung gegen uns ungeachtet, doch beſondere n

perſonliche Vorzuge haben. Der Erloſer liebte Johan J

nem mit einem beſondern Wohlgefallen und beehrte ihnmit einer vorzuglichen Zartlichkeit. Aber dieſe Art der 9

Freundſchaft, der Achtung und einer heiligen Beluſti— In
gung in dem vertraulichern Umgange, ließ er nie weder h
gegen Judam, noch gegen die Phariſaer und andere ſei J

j

iln
ner boshaften Feinde blicken. Daraus ſchlieſſen wir rich

J

tig, daß ſein Herz gegen ſie nicht eben die Empfindungen J

gehabt habe, welches daſſelbe gegen ſeine Apoſtel und ge 9

gen die. Jhm ganz ergebenen Junger hatte: denn ſein auſ J
Jſerliches Bezeigen bildete allemal ſeine innern Gedankenund Bewegungen aufs vollkomnienſte ab. Und nie 91

mand wird ſagen, daß er ſich an ſeinen Mordern, ob ath.
er gleich aus Liebe fur ſie bat, eben ſo ergetzet und indem IÜl
er ſie anſah, eben die zartliche und ſanfte Empfindungen

ul
gefuhlet habe, die ſein gottliches Herz bewegeten, als er

f

als er die erſtere der kindlichen Pflege des letztern ſterbend

i

ſeine Mutter und Johannem unter dem Kreutze ſah und
J

empfahl. Die dritte Art der Liebe iſt die allgemeine J
Menſchenliebe. Sie heſtehet in der ſeligen Fertigkeit
und tugendhaften Gewohnheit, ſich uberhaupt an der

Gluckſeligkeit aller Menſchen zu beluſtigen und hingegen in
an ihren moraliſchen und phyſiſchen Unvollkommenheiten

J

V 4 tin n
ĩ
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ein Misvergnugen zu empfinden. Nur dieſe letztere Art
der Liebe fordert das Geſetz eigentlich von uns, indem
es uns befiehlet, unſere Feinde zu lieben. Wenigſtens
wird niemand unter der Liebe, die wir gegen unſere Fein
de tragen ſollen, jene naturliche verſtehen. Denn es iſt
uns nicht einmal moglich, andere Perſonen, ob ſie uns
gleich nie beleidiget haben, mit eben der Zartlichkeit zu

lieben, mit welcher wir unſere Kinder, Geſchwiſter und
Gatten lieben. Wir konnen aber auch gegen unſere
Feinde, wenn ſie ungerecht, boshaft und tuckiſch gegen
uns handeln, nicht die Liebe der Hochachtung, des
Wohlgefallens, der Begierde und der Freundſchaft he

gen. Kan ich mich wol, ohne mein eigenes Wohl zu
haſſen, an der Macht und an dem Anſehen eines Men
ſchen vergnugen, der eben dieſe Vorzuge als Waffen wi
der mich gebraucht? Nein, ſo wie es vernunftig iſt,
eine Perſon deſto mehr hochzuſchatzen und zu lieben, je
mannigfaltigere Arten von Vorzugen und je mehr gute
Eigenſchaften wir entdecken: eben ſo naturlich iſt es auch,
daß wir deſto weniger Zuneigung gegen einen Menſchen
haben, an dem wir viel Boſes, und darunter vornem-.

lich einen blinden und hartnackigen Haß gegen uns ge
wahr werden. Aber mein Feind ſey ſo boshaft als er
wolle: ſo kan und muß ich ihm doch von ganzem Her
zen alles wahre Gute und beſonders die wahre Erleuch—

tung und Heiligung wunſchen; dieſe zwo wichtigſten
Vollkommenheiten, welche ihm allein alle ſeine ubrigen
Guther und alle Vorzuge der Seele und des Glucks nicht
nur unſchadlich, ſondern auch ſowol ihm ſelber, als mir
und andern nutzlich und heilſam machen. Aber was
heißt dies: eines andern Wohlfahrt wunſchen und ver—
langen, wenn man nicht zugleich alle Krafte und Gele—

genhei
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genheiten, die uns die Vorſehung anbietet, mit einem
thatigen und geſchaftigen Eifer anwendet, um wirklich

das Wohl unſers Feindes zu befordern oder zu vermeh
ren? Es heiſſet, wie der heilige Johannes ſagt, blos
mit den Worten, oder, nach den Grundſatzen des Evan

gelii, gar nicht lieben. Denn die Sittenlehre des Er
loſers erfordert eine harmoniſche Tugend, einen Gehor
ſam gegen das Geſetz aus allen Kraften und eine, ſowol
innerliche, als auſſerliche Erfullung deſſelben.

Z) Vortreflichkeit und Nutzen dieſer Lehre.

Wir ſind aber darum, und zwar im Gewiſſen, ver
bunden, die Wohlfahrt unſerer Feinde gern zu ſehen und
ſie auch, ſo viel an uns iſt, zu befordern, weil ſie, da
ſie angefangen haben, unſere Feinde zu ſeyn, deswegen

nicht aufgehoret, Menſchen zu ſeyn und als ſolche,
auch alle Rechte der edelſten Geſchopfe Gottes, der Glie—

der der menſchlichen Geſellſchaft und der Erloſeten des
HErrn wie vorher, zu beſitzen. Als Unterthanen Got—
tes ſtehen ſie unter ſeiner Oberherrſchaft. Sie demnach
beleidigen, heiſſet, in Gottes oberherrliche Rechte ei
nien Eingrif thun; und, ihr Unglück wunſchen oder
gar befordern, heiſſet, die Ehre des Hochſten verdun
keln und ſich an der Geſellſchaft verſundigen. Aeſtus
verzehret ſich heimlich, daß es ſeinem Feinde wohl gehet
und daß ſich derſelbe durch ſeine Geſchicklichkeit und Ar—
beitſamkeit Guther, Ehre und Anſehen erwirbt; daß
ſeine Kinder wohl gerathen und ihrem Vater auf der
Bahn der Ehre nacheilen. So oft er ihn erblickt oder
ſeinen Namen auf eine ruhmliche Art nennen hort, ent—
fliegt ihm ein heimlicher Wunſch: „mochte er doch ein
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mal geſturzt werden! mochte er von ſeinen Nebenbuh
lern von dieſer, mir ſo verhaßten Hohe herab geworfen
werden! ja, mochteſt du dech ſelber ſein Schickſal in
deine Hand bekommen!., Laßt uns annehmen, daß faſt.
jeder Menſch jemanden habe, den er fur ſeinen Feind
halt und daß jene boſen Wunſche erfullet wurden. Dann

werden unſere Stadte, dann werden alle Provinzen die
ſen Wunſchen nach, mit lauter Elenden und Ungluckli
chen angefullet ſeyn. Wie ſtimmet aber dieſes mit der.
Gute und Weisheit Gottes? wie mit ſeiner Ehre über—
ein? Wie mit der Liebe gegen das menſchliche Geſchlecht?
Dieſe inuß allemal an einem ihrer Theile leiden, ſo oft

ein Glied krank, arm, elend und unglucklich wird.
Oder wird etwa dadurch der Haß was unſchuldiges, weil
er nur auf unſern Feind gehet? Jſt nicht vielmehr dies;
uberhaupt ein gewiſſes Merkmal eines ungottlichen Sinr

nes, wenn man an Unvollkommenheiten ein Vergnu—
aen empfindet und darin eine Luſt ſuchet, das Boſe in der
Welt zu vermehren? Ob demnach gleich mein Feind.
gegen mich in einem unrechtmaßigen Verhaltniſſe ſtehet:
ſo bleiben doch dem ungeachtet ſeine ubrigen Verhaltniſ-

ſe gegen Gott, gegen den allgemeinen Endzweck der
Schopfung und der Erloſung, gegen die Geſellſchaft und

gegen die Pflichten, die er ſich ſelber und den Seinigen
ſchuldig iſt, ungekrankt und ſeine Ungerechtigkeit gegen
mich mag ſo gros ſeyn, als ſie will: ſo kan ſie doch dite
Ungerechtigkeit, die ich gegen ihn ausuben will, in kei—
ner Abſicht rechtfertigen oder zu einer, dem Geſetze und

den Regeln der Vollkommenheit gemafſen, Haudlung
machen.

Eine
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Eine erhabene, aber zum Unglucke fur uns, zu
tieffinnige Moral! fur uns, die wir unſere Natur und
dieſe uns, zu unſrer Selbſterhaltung von unſerm guti—
gen Schopfer ſelber eingepflanzten Triebe nicht ablegen
konnen! (ſo hore ich einen Gegner reden. So, wie
ihr jetzt gedacht habt, (fahret er fort) wird freylich je—
der reine Verſtand, jedes ruhige Herz denken. Aber
ihr glanzenden Wahrheiten und ihr grundliche Betrach
tungen, ihr inachet keinen Eindruck auf einen Verſtand,
welcher durch die Schreckbilder der grauſamſten Beleidi—
gungen ſeiner Feinde unaufhorlich im Nachdenken geſto
ret wird; ihr beruhiget kein Herz, das die, von feind
ſeligen Handen empfangene Wunden ſo heftig fuhlet und.

in welchem zwiſchen den zartlichſten Empfindungen und
Trieben eine Art des Aufruhrs einmal uber das andere
erreget wird! Vernichtet erſt vor unſern Augen jene
verdrusliche Geſtalten und ſtoret erſt dicſen Tumult, der
ſo oft unſere Betrachtungen unterbricht und die Reihe
chriſtlicher Gedanken zerſtoret. Dann werden wir dieſe
und andere Beweiſe gelaſſener anhoren. O Chriſt,
glaube nur an eine allerweiſeſte und allerheiligſte Vorſe
hung: ſo wird ſich dein Herz deiner Feinde halber leich
ter beruhigen konnen! Haſt du nicht aus dem Munde
deines Erloſers fruhzeitig gelernet, daß auch nicht ein
mal ein Sperling ohne deines himliſchen Vaters Wil—
len aus der Luft fallen konne? Matth. 10, 29. Be—o—
denke nur, daß die Herzen und Anſchlage der Konige in

der Hand des HErrn ſind und daß er ſie wie Waſſerba—
che hinneige, wohin Er will. Spr. 21, 1. und daß

der feſte Grund Gottes beſtehe und dieſes Siegel habe:

der HErr kennet die Seinen! 2 Tim. 2, 19. Ueber
zeuge dich nur fur allen Dingen, daß deine Feinde, und

wenn
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wenn es auch die machtigſten, wenn es ſelbſt Konige und

Furſten waren, dir nicht mehr Boſes zufugen konnen,
als ihnen von deinem allmachtigen Vater uber dich, ſein

Kind, verhanget und zugelaſſen wird. Sollte dein
Heiland etwa die Regierung der menſchlichen Schickſale
nun erſt niederlegen? Joh. 5, 17. 1 Tim. 4, 1o. Wie
leicht konte nicht der Allerhochſte das Spinnengewebe
boſer Ranke und Anſchlage zerreiſſen und vernichten!
wie leicht die Boshafteſten durch einen Hauch ſeines:
Mundes zu Boden werfen! Da er es aber nicht thut,
ſo muß er es aufs unfehlbarſte vorherſehen, daß dieſe—
Widerwartigen wider ihren Willen ſeine vaterliche und

heilſame Abſichten und Rathſchluſſe uber ſeine Geliebten
ausfuhren und daß ſie die Werkzeuge ſeyn werden, durch

welche die Gerechten zur wahren Gluckſeligkeit durch un
bekante Wege, Schritt vor Schritt werden geleitet wer
den. Ja, wie alt iſt ſchon die Anmerkung, daß Fein
de einem Weiſen mehr nutzten, als einem Thoren ſeine
Freunde, und, Haß, Neid, Verlaumdungen und
Nachſtellungen der Wetzſtein der Tugend ſind! Daß ihr
Widerſtand unſern Fleis, unſere Wachſamkeitund Vor—
ſichtigkeit ſcharften; daß ſie uns anſpornten, alle Kraf
te unſerer Seele beſtandig zu uben und daß ſie uns no
thigten, grundlich zu denken, ſicher zu handeln und in
der Ueberwindung unſerer ſelbſt, wahre Grosmuth zu
uben. Haben nicht die meiſten beruhmten Gelehrten,
haben nicht beſonders die Verbeſſerer der Wiſſenſchaften

ihre ganze Groſſe ihren hitzigſten Gegnern zu verdanken?

Was ſoll ich aber von den Feinden der Heiligen insbe
ſondere ſagen? Jhr Litblingsneig ungen meines Herzens,
denen die lange Vertraulichkeit und Bekantſchaft. in mei

nen Augen langſt ihre Haslichkeit benommen hat! ihr
gehei
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geheimen Funken meines Buſens, ihr wurdet mir un
bekant geblieben ſeyn und kein Freund wurde euch mir
in eurer naturlichen Geſtalt vorgeſtellet haben, wenn

nicht jenes Auge, das beſtandig, ſelbſt auf meine klein
ſten Handlungen, aufmerkſam iſt, an einigen leichten
Ausbruchen, euch, ihr gezartelten Schwachheiten, eben

ſo bald entdecket, als wahrgenommen hatte! Ja, euch,
ihr vermeynten Storer meiner Ruhe, habe ich einige
meiner, der Gnade ruhmlichſten Siege uber mich ſelber

zu verdanken, die mich jetzo mit der ſanfteſten Zufrie—
denheit belohnen. Von euch habe ich die allerſchwerſte

Wiſſenſchaft, die Selbſterkentnis, gelernet. Das
Feuer eures Haſſes hat die Stoppeln unter meinen guten

Werken verzehret, das Gold derſelben aber gereiniget
und glanzender gemacht, 1Kor. 3, 12. Und wie viele
der ſchwerſten Tugenden, dieſer Handlungen, welche die
groſte Selbſtuberwindung koſten, hatte ich niemals aus
geubet, wo ihr, geliebten Feinde, mich nicht genothiget
hattet, den Beyſtand der Gnade wider mich ſelber zu er
flehen! Und was berufe ich mich auf die Erfahrung

einzelner Chriſten! Wann ſah man alle Krafte der
gottlichen Religion? wann erblickte man jene himliſche

Tugenden wirklich auf der. Welt, welche das Weltkind
nur fur prachtige Phantaſieſtucke, fur erkunſtelte mora
liſche Gemahlde in den Schriften der Apoſtel anſiehet?

Damals ſah man euch in eurer volligen Groſſe und in eu
rer himliſchen Reinigkeit, als die Kirche von den Nero—
nen am grauſamſten verfolget wurde. Dann glanzte
der Glaube der Chriſten in der Welt wie die Sonne,
wenn ſie nach einem furchterlichen und lange anhaltenden
Gewitter aus finſtern Wolken mit erhoheter Pracht ma
jeſtatiſch hervortrit. Chriſten! wenn euch derowegen

das
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das Gefuhl der gegenwartigen Uebel durch eine, beyna

he naturliche Nothwendigkeit zu nothigen ſcheinet, die
jenigen zu verabſcheuen, welche euch ſo viele ſchmerzende

Empfindungen verurſachen: ſo muſſe euch auf der an
dern Seite ein, durch den Glauben geſcharfter Blick in
die Zukunft, geneigt machen, diejenigen ſchon jetzo, we—
nigſtens ohne einen herrſchenden Groll, anzuſehen, die
ihr ganz unfehlbar in jener Welt, dann, wann ihr im
Lichte der Gottheit langere Reihen von Begebenheiten

und Wahrheiten, oder Ketten von Urſachen und Folgen
uberſehen werdet, als eure groſſeſten und wichtigſten
Wohlthater lieben, oder wenigſtens als unerkante Werk
zeuge der, alles wohl machenden Hand Gottes verehren
werdet. Alsdann werdet ihr, wenn euch ihre Bosheit
reitzen will, ſie ſelber zu verabſcheuen, auf der andern
Seite eben ſo machtig gezogen werden, mit denenjenigen

Mitleiden zu haben, die euch ohne ihr Wiſſen, durch ei
ne geheime Einrichtung der Vorſehung die wichtigſten

Freundſchaftsdienſte haben leiſten muſſen, aber dabey
verblendet und unglucklich genug geweſen ſind, auch da

zu den guten Willen zu haben.

Nunmehr wollen wir den Befehl des Heilandes, wel

chen er den Aufſatzen der auſſerſt verdorbenen phariſai—
ſchen Schule entgegen ſetzet, allen Chriſten ſelber vor—
legen. Jhr habt gehort, daß die Alten geſagt ha—
ben: du ſollſt deinen Nachſten (den Juden und Freund)

lieben und (kanſt hingegen) deinen Feind haſſen.
JCH aber, ſprach JEſus Matth. 5, 44. 45. ſage und
befehle euch: liebet eure Feinde; ſegnet die euch flu—
chen; thut wohl denen, die euch haſſen; bittet fur

die,
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die, ſo euch beleidigen und verfolgen, auf daß ihr
Kinder ſeyd eures Vaters im Himmel.

Jch werde wenig zur Aufklarung dieſer vortreflichen
Worte ſagen durfen. Das geheime Murren und die
Emporung, welche fich in jedem, noch fleiſchlich geſin—
ten Herzen wider dieſe gottliche Vorſchrift erheben, be—
weiſen, daß der Heiland ſich auf die verſtandlichſte und
nachdrucklichſte Art erklaret habe. Wie viele Ausfluchte
wurde ein, von Rachbegierde entbrantes Herz noch im

mer ubrig behalten haben, wenn der Erloſer nur ſchlecht
weg geſagt hatte: liebet eure Feinde. Der Feind,
den der Chriſt lieben ſoll, ware vielleicht nach der Aus—
legung ungeheiligter Menſchen, jener Menſch geweſen,
der aus Uebereilung mir einen kleinen Verdruß verurſa—
chet und ſich gleich darauf vor mir wieder gedemuthiget
und ſich zu aller moglichen Genugthuung verſtanden hat—

te. Dann ware es meine Pflicht geweſen, ihn wieder
zu lieben und mich nicht weiter an ihm zu rachen. Aber
welche gelinde Deutung bleibt mir jetzt noch ubrig?
Mein Erloſer ſtellet ale Arten von Feinden, und die
vornehmſten Gattungen grober Beleidigungen vor  mir
auf. Jch ſoll dieſe letztern allen, ohne Ausnahme ver
geben und jene ohne Unterſchied und insgeſamt lieben.
Mein HErr und Heiland giebt mir zuerſt eine allgemeine
Vorſchrift. Jch ſoll alle die, welche ich ſelber für mei—
ne Feinde halte, ihre vermeynte oder wahre Veleidigun

gen mogen gleich klein oder wichtig, und von welcher
Art ſie wollen, ſeyn, lieben und nicht nur nicht ihren
Schaden wunſchen, oder ſelber zu ihrer Krankung etwas
beytragen, ſondern vielmehr ihre Wohlfahrt gern ſe—
hen, ſie wunſchen und aufs moglichſte befordern.

Und
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Und da ich ſehr geneigt bin, dieſe deutliche Vorſchrift
durch allerhand Einſchrankungen und Deutungen zu ver—
drehen und zu ſchwachen: ſo hat es mein Erloſer fur
nothig gehalten, mich durch eine beſondere Vorſchrift
fur dieſer Verſundigung zu bewahren. Er nennet ſtatt

aller ubrigen Arten der Feindſeligkeiten, drey der ge—
wohnlichſten und grobſten und ſetzet ihnen eben ſo viele
Hauptpflichten der Liebe entgegen, die fur den Chriſten
eben ſo viele vortrefliche Gelegenheiten find, ſeine geiſtli—

chen Krafte, ſeine Edelmuthigkeit und ſein gutes Herz
zu uben und ſehen zu laſſen. Die erſte Art der Feinde
ſind ſolche, die uns fluchen, oder die uns in der Auf—
wallung ihres Zorns, als die allerabſcheulichſten und des
groſten Unglucks wurdige Menſchen abbilden. Dieſe
Raſende nun, welche bey ihrem eigenen Unvermogen
Gott und Menſchen wider uns zur Rache auffordern,
ſollen wir ſegnen; d. i. wir ſollen ihnen nicht nur hof—

lich, ſanft und beſcheiden begegnen, ſondern ihnen auch
von ganzem Herzen alles Gute gonnen, wunſchen und uns
gewohnen, ein Vergnugen aus ihrer Wohlfahrt zu ſchop

fen. Die andere Art der Feinde ſind die, welche uns
haſſen, oder die durch ihre Bemuhungen, unſer Gluck
und unſere Zufriedenheit nieder zu reiſſen, deutlich ver—

rathen, daß ihnen unſere Ehre, unſer Anſehen, unſer
Vermogen, unſere Geſundheit und die Wohlfahrt unſers
Hauſes, als ein Dorn in den Augen, ganz unleidlich
ſey und daß es ihnen nicht am Willen fehle, uns in elen

de Umſtande zu verſetzen, oder uns Unruhe, Gram und
Schmerzen zu verurſachen. Dieſen Schadenfrohen ſol—
len wir nicht nur in ihrer boshaften Gemuthsart nicht
ahnlich werden, noch ihnen gleiches mit gleichem vergel—

ten; ſondern wir ſollen ihnen vielmehr Gutes thun
und
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und ſo viel in unſern Kraften ſtunde und uns ihre eige?
ne Bosheit erlaubte, ſowol ihr geiſtliches als leibliches

Wohl willig und ſtandhaft befordern. Die dritte Art
der Feinde ſind die, welche uns nicht nur das eine und

anderemal auf eine grobe Art beleidiget haben, ſondern
die auch ihre Feindſeligkeit gegen uns fortſetzen, auf Ge—

legenheit Boſes zu thun lauren und uns unerbittlich und
unverſohnlich, ſowol durch ihre eigenen Krafte, als auch
durch den Beyſtand der Richter und anderer Machti

gen, die ſie wider uns aufgebracht haben, verfolgen.
Fur dieſe insbeſondere ſollen wir in Ermangelung an
derer Mittel, ſie zu gewinnen, bitten und den Allerhoch

ſten anflehen, theils, daß er ſie erleuchte, theils daß er
fortfahren moge, ihnen Gutes zu thun. Diieſe letztere
Handlung der Liebe iſt der vollige Triumph uber den
naturlichen Haß und uber die Rachſucht gegen die Fein

de. Es kan mir an Mitteln und Gelegenheit fehlen,
meinem Feinde wohlzuthun; ja vielleicht iſt er zu reich
und zu machtig, als daß ich ihm die geringſten Dienſte
erweiſen konte. Aber er ſey ſo gros in der Welt, als er
wolle und ich hingegen noch ſo niedrig und unmachtig:
ich kan doch den Allmachtigen durch mein Flehen bewe—
gen, daß er meiner Schwachheit zu Hulfe komme und
ihm wohlthue. Vorrrefliches Mittel, meine Liebe
gegen den Feind ſtark, brunſtig und aufrichtig zu ma—
chen! Jch ſoll meines Feindes Angelegenheiten zu mei
nen eigenen machen und zwar alsdann, wenn ich bete

und nur mit Gott.allein zu thun habe. Aber wenn darf
der Chriſt ohne Jnbruuſt und Aufrichtigkeit beten?
Mache ich es mir nicht demnach durch dieſe oftere Fur—

bitte zu einer ſeligen Fertigkeit, mit Jnbrunſt und ohne
Heucheley das geiſtliche und leibliche Wohlergehen, ſelbſt
Mill. Pfucht. gegen Feinde. C mei
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meiner argſten Feinde, zu wunſchen, zu begehren und
aufs moglichſte zu befordern?

Der Heiland fuget dieſem, an ſich ſo heiligen und
vortreflichen, aber auch wider eine der heftigſten Nei—
gungen ſtreitenden Gebote' einen Bewegungsgrund bey,
der auf einmal alle Einwendungen vernichtet: Handelt,
ſagt er, auf die, euch jetzt von mir vorgeſchriebene Art
gegen eure Feinde, auf daß ihr Kinder ſeyd eures Va
ters im Himmel und euch auch als ſolche offentlich vor

den Unglaubigen beweiſet. Weg alſo mit dem Vorwan
de, daß es einem Chriſten unmoglich ſey, eine ſo ſchwere
Pflicht zu erfullen! die ſich ſelbſt gelaſſene Natur mag
unter der heftigen Empfindung einer empfangenen Be
leidigung ſinken. Die Kinder des Hochſten muſſen durch
ihr ſanftes Bezeigen gegen ihre Feinde die Krafte eines
neuen Geſchopfes zeigen, das aus Gott gebohren iſt und
alſo den gottlichen Sinn ſeines Vaters hat. Weg aber
auch mit der Ausflucht, daß die Liebe der Feinde den
Marimen der Welt zuwider ſey und daß man ſich Ver—
achtung zuziehe, wenn man nicht beherzt genug ſey, ſei
nen Gegnern die Spitze zu bieten! Zuruck endlich mit
der ſcheinbaren Einwendung, daß man durch dieſes ge—
linde Verhalten gegen Feinde, ſie und andere nur ver—
wegener machen, ſich ſelber aber dadurch in Gefahr ſetzen

wurde, von jedem Boshaften kunftig mishandelt zu wer
den! Der Chriſt muß auch dadurch beweiſen, daß er
von dem Schutze und machtigen Beyſtande ſeines all
machtigen Vaters uberzeuget, allemal herzhaft genug
ſey, getroſt ſeinen Befehlen nachzuleben, ohne zu be
furchten, daß er durch dieſen Gehorſam ſein Gluck nie
derreiſſen werde. Oder kan er dieſes befurchten, da er

die
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die heilſame Einrichtung weiß, welche der Allerhochſte
zur gemeinen Sicherheit in der burgerlichen Geſellſchaft

gemacht hat? Rom. 13, 4. Und damit wir alles zu
ſammen faſſen, der Heiland grundet den Beweis von der
Mothweudigkeit der Liebe gegen Feinde anf die erſte und
wichtigſte Pflicht der Religion, dasjenige Weſen, wel—

ches man als das Vollkommenſte erkennet und bekennet,
nachzuahmen; die Eigenſchaften deſſelben aus Liebe und

Ehrerbietung aufs moglichſte anzunehmen und das Ver—
halten deſſelben, nicht aber die Sitten verdorbener Ge—

ſchopfe,“ zu ſeinem Muſter zu wahlen. Aber wie ver—
halt ſich denn der Allerhochſte gegen ſeine Feinde? Er,
der alle Macht in Handen hat, alle Beleidigungen ſo

ſchwacher und niedriger Geſchopfe, alle Geringſchatzung
ſeiner hochſten Majeſtat, Oberherrſchaft, Verordnun—

gen und Geſetze, aufs nachdrucklichſte und empfindlichſte
zu ahnden, laſſet dem ungeachtet ſeine Sonne taglich

aufgehen und Licht, Warnie, Fruchtbarkeit und Leben
ausgieſſen uber die Boſen und uber die Guten und
laſſet zur Befruchtung der Felder uber Gerechte und
Ungerechte zu geſetzter Zeit regnen. Weder die Groſſe
ihres Undanks, noch die Hartnackigkeit in ihrem Unge—
horſam ermuden ihn, die Bewegung der groſten Welt

korper und die unzahlig mannigfaltige Anordnungen in
der Oekonomie der Natur und der Witterung auch zum
Beſten der Abgotter, ja der boshafteſten Menſchen fort—
zuſetzen. Welch eine edelmuthige und erhabene Art der
Gnade und Wohlthatigkeit! Jſt der allgenugſame Gott,

der keines Menſchen bedarf, gegen ſeine Feinde ſo gutig
und liebreich: womit!will der ſchwache Menſch, der ſel—
ber taglich dieſer Erbarmung nothig hat, ſeinen Haß
gegen ſeines gleichen vertheidigen oder beſchonigen?

C 2 Paulus
 ê 2—

J
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Paulus dringet Rom. 12, 19221. auf die thati
ge Liebe gegen die Feinde, eben ſo ſtark, als ſein HErr.
Denn, nachdem er den Glaubigen im 18tenv. die Fried

fertigkeit zur Vermeidung aller Zwietracht und Feind
ſchaft, in den Worten: Jſts moglich und, ſo viel an
euch iſt, habet mit allen Menſchen Friede, empfoh
len: ſo beſtimmet er in den folgenden Abſchnitten das
Verhalten, das ſie gegen diejenigen, die ihnen wider ihr

eigenes Verſchulden aufſatzig und gehaßig geworden und

ihnen gleichſam den Krieg ankundigten, auſſern ſollten.
Er verbietet ihnen zuerſt, die eigenmachtige Rache.
Rachet euch ſelber nicht, meine Lieben, oder wie er
ſich im 17ten Verſe bereits ausgedrucket hatte: Ver
geltet niemanden Boſes mit Boſem. Gebet dagegen
Raum dem Zorne. Wenn man dieſe letztern Worte
auſſer der Verbindung mit den, gleich darauf folgenden
Worten betrachtete: ſo wurde unter den verſchiedenen Er
klarungen derſelben, dieſe noch die ertraglichſte ſeyn:
Brauchet, meine Bruder, gegen diejenigen, die unge—
recht und hart gegen euch verfahren, nicht wiederum Ge

walt. Erbittert ſie nicht noch mehr. Laſſet ihrer Ra
ſerey einige Zeit zum Austoben, bis ſich dieſer Affekt all—
mahlig durch die Heftigkeit ſeines eigenen Brandes ver
zehre und dann von ſelbſt ausloſche: Laſſet dem erhitzten

und raſenden Gegner Zeit, daß er ſich beſinnen und wie
derum zu ſich ſelber kommen konne. Allein, der eigent
liche Sinn des Apoſtels iſt unſtreitig dieſer: uberwindet,
Geliebte, den Schmerz, den euch unſchuldig erdultete
Krankungen verurſachen. Greifet nicht, von der erſten
Empfindlichkeit hingeriſſen, zu jenem boſen Mittel, wel
ches die verdorbene Natur zu einer falſchen Linderung
deſſelben den Ungeheiligten anbietet. Unterdrucket ſogar

den
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den geheimen Wunſch der Rache und erwartet mit Ge E
dult und Gelaſſenheit den Tag, an welchem Gott aufs
feyerlichſte ſeinen Abſcheu und Eifer wider alles Boſe,
vor aller Welt offenbaren wird (Kap. 2, 5.

u!
Aber eben dieſer ſtarke Ausdruck Zorn, welcher or E

dentlicher Weiſe nur von einem ſehr heftigen Strafge— 4:
richte in der heiligen Schrift gebrauchet wird, ſcheint
mir einen Grund anzugeben, warum ich glauben darf, J

daß Paulus hier nicht von jeder, geringen erdulteten J
Beleidigung rede, ſondern daß er vielmehr nur auf groſſe J J

iz!tund ſehr entſetzliche Krankungen ſehe. Und ich kan mich J

nicht wol uberwinden, zu glauben, daß er die Heiligen tat!
“nwegen alltaglicher Beleidigungen an jenes allgemeine Ge

richt verweiſe. Wie leicht konten nicht die Chriſten auf
4u.den, der Eigenliebe ſo ſehr ſchmeichelnden Gedanken ge
jj

bracht werden, daß alle, einem Chriſten zugefugte, Be J
leidigungen von der auſſerſten Wichtigkeit waren? Jch p
werde alſo allemal geneigter ſeyn, dieſe Stelle von jenen 1

tiunaufhorlichen und hochſt empfindlichen Religionsverfolgungen zu verſtehen. Dann aber ſfinde ich in Pauli bi
JVorſtellung dieſen Schluß: Wenn Chriſten nicht einmal die groſten und anhaltendſten Beleidigungen ſelber nm

ahnden durfen; wie vielweniger wird ihnen ihre heilige in
Religion die Selbſtrache in Anſehung derjenigen Kran J

kungen erlauben, die man ſchon durch eine ordentliche
J

und nur etwas mehr als gemeine Grosmuthigkeit uber— J r
winden oder auch durch den Beyſtand der Obrigkeit hem

J

men und verhuten kan. Doch, auch ſelbſt alsdann,
wenn die Obrigkeit dem Beleidigten ihren gerechten Bey
ſtand verſagen ſollte, darf er ſich doch nicht ſelber rachen,

weil es ſich Gott vorbehalten, dasjenige Boſe, welchesC3 auf J
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auf der Welt von den ordentlichen Richtern nicht ge—
richtet und geahndet wird, zu ſtrafen. Denn es ſte—
het geſchrieben: die Rache iſt mein. Jch will ver—
gelten, ſpricht der HErr. Jhr aber, Chriſten, chret
unterdeſſen durch Gelaſſenheit, Gedult und Standhaſ—
tigkeit meine hochſtgerechte, oberrichterliche Gewalt of
fentlich und rachet euch nicht ſelber an euren Verfolgern.

Paulus unterſaget aber nicht nur den Chriſten alle
Arten der Privatrache gegen ihre Feinde, ſondern er for
dert ſogar zum andern, daß ſie ſich durch den Geiſt der
Liebe weit uber die gemeine menſchliche Tugend hinauf
ſchwingen und ſelbſt Wohlthater derer werden ſollen, die
ihnen lauter Boſes bewieſen hatten. So nun deinen
Femd hungert, ſo ſpeiſe ihn: durſtet ihn, ſo tran
ke ihn und erweiſe ihm andere ahnliche Wohlthaten.
Denn, wenn 'du das thuſt, ſo wirſt du feurige Koh—
len auf ſein Haupt ſamlen. Das heißt: der Anblick
deiner grosnuthigen Wohlthatigkeit und der unuberwind

hafteſte erweicht werden, ſeinen unermudeten Wohltha
ter in deiner Perſon zu lieben. Laß dich alſo nicht
das Boſe uberwinden, ſondern uberwinde du viel—
mehr das Boſe mit Gutem.

Was wird nun ein Chriſt, in deſſen, durch die Gna
de geheiligtem Herzen ſich keine unbandige Leidenſchaft

mehr dieſer vortreflichen Ermahnung widerſetzet, was
wird ein ſolcher Verehrer und Freund Gottes thun?

Eugenes ſitzt in einem der hochſten Landeskollegien. Sein

Wink,

lichen Gute deines Herzens und dieſer machtige Eindruck.
J einer ſo erhabenen Tugend, wird ihnen unertragliche

Vorwurfe machen. Endlich wird auch ſelbſt der Bos
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Wink, eine Zeile von ihm ſetzt hundert Hande in Bewe ĩ

gung, um ſeinen Willen zu vollziehen. Cacil, jener
Boshafte, der, ſo lange Eugenis Verdienſte durch die
Hullen ſeiner niedrigen Herkunft und Armuth verdeckt J

wurden, alle Kanſte anwandte, um dieſes vortrefliche
Genie zu unterdrucken, Cacil mit einem Worte, wird
in einen ſehr gefahrlichen Proceß verwickelt. Jetzt hat
die Vorſehung dem Eugenes ſeinen Feind in die Hande j
gegeben! Eugenes weiß es: aber er denkt als Chriſt: J

um ihn zu retten, um ihm den allerwichtigſten Dienſt
zu erweiſen, laßt er ſich heimlich die Gerichtsakten ſchi hett
cken, und nachdem er ſie mit groſſer Aufmerkſamkeit n
durchſtudiret hat, ſo entdeckt er miteiner Art von Triumph g
fur ſcin edles Herz, einen ſehr wichtigen Umſtand, der er
auf einmal den armen Caeil glucklich heraus wickelt. „J.jitnn

Und iſt Caeil, ſein Gluck ſeine Familie n
Schiffbruche gerette!! Bauttl iſt es, der in ſeiner
Jugend das ſchimpflichſte Pasquil auf den Miniſter ge ip

macht hat. Jetzt, da er ſich durch ſeine Geſchicklichkeit 4
in den wichtigſten Staatsgeſchaften wahre Verdienſte I

erworben, beſtimt ihn der Miniſter zu einem der ein—
traglichſten Aemter. O wuſte er, daß er jetzt demjenigen ſein Gluck zu machen im Begriffe ware, welcher ihm mi

ehmals durch ſeinen Witz Stiche, ja todtliche Stiche bey
J

gebracht hat! Prroteus, dieſer, ſoll ich ſagen?

Tyrann oder Burgermeiſter einer anſehnlichen Reichs u
J

ſtadt leidet an einem gefahrlichen Schaden unausſtehli ache Schmerzen und iſt dem Grabe nahe. Galen hat 4ĩ

es kaum erfahren, als er ſchon durch eine andere Hand J

dem halb verzweifelnden Proteus ein Hulfsmittel vor—
ſchlagen laßt, deſſen Gebrauch denſelben in weniger, als an

„acht Tagen von ſeiner Folter befreyet und ihn wollig wie J

C 4 der J
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der herſtellet. Und ich muß noch hinzuſetzen, daß es
eben dieſer Proteus iſt, der aus einem alten, unverſohn
lichen Familienhaſſe es ſchon zum drittenmale einzig und
allein verhindert hatte, daß Galen das, ihm gebuhrende
Stadt-und Landphyſikat, nicht hat erlangen konnen.
Und wie konte ich deine edle Handlung ganz ubergehen,

Theodul! Wer iſt jener Elende in jener abgelegenen
Hutte, in welche deine Gutigkeiten und Wohlthaten ſo
reichlich durch die verborgenſten Kanale flieſſen? Jſt
es nicht Therſit, der ſich endlich durch ein gerechtes Ge

richt Gottes an Bettelſtab gewuchert hat? Therſit, dein
und deiner Schweſtern ehemaliger treuloſer und rauber

ſcher Vormund, der dich und dieſe unſchuldigen Opfer
ſeines Geitzes, um das ganze vaterliche Vermogen ge—
bracht hat? Dieß heißt, um mit dem Apoſtel zu
reden, das Boſe mit Gutem uberwinden, oder nach
dem Ausſpruche des Heilandes, ſich als ein Kind des
himliſchen Vaters gegen ſeine argſten Feinde bejzei
gen!

Sanftmuth JEſu.
Die Welt, ſie ſey ſo verdorben, als ſie wolle, wird

allemal das Gebot von der Liebe der Feinde als eine Zier
de in den Urkunden unſerer heiligen Religion betrach—

ten. Sie wird dieſe vortrefliche Vorſchrift zur Edel—
muthigkeit, in der Moral der Chriſten bewundern: aber
auch zugleich bedauren, daß ſie nicht ausgeubet wer
den konne. Und wie ſchwer wurde es uns nicht wer
den, dieſen ſcheinbaren Einwurf zu widerlegen, wenn
uns nicht eben diejenigen, welche uns dieſe erhabene Sit
tenlehre vorgeſchrieben haben, dazu ſelber das nachah
menswurdigſte Beyſpiel gegeben hatten und wenn wir

nicht
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nicht denen, welche nichts weiter an dieſer Vorſchrift von
der Liebe der Feinde, als die Moglichkeit ſie auszuuben,

vermiſſen, zugleich die Lebensgeſchichte unſers gottlichen
Lehrers vorlegen konten! Denn was iſt dieſe merkwur
dige Geſchichte anders, als ein getreues Gemahlde auf
einer Seite von den Schwachheiten der menſchlichen Na—
tur und von der auſſerſten Bosheit ungeheiligter Herzen;

auf der andern aber, von den Bemuhungen der Gott
J

heit, jene Krankheiten zu heilen und von einer unermu— n

deten Gedult, Sanftmuth und Wohlthatigkeit bey den .58
auſſerſten Krankungen und Mishandlungen der hartna

ckigſten und unverſohnlichſten Feinde! Die Kleri— n
ſey, die Oberſten der Juden und beſonders die ſcheinhei Ii
lige Sekte der Phariſaer ſtehen faſt allemal zugleich in J

dieſer Geſchichte mit der Hauptperſon derſelben auf dem un

Schauplatze. Aber welches ſind die Rollen, die ſie in
jedem Auftritte ſpielen? Ranke, Nachſtellungen, La
ſterungen, Verſchworungen und Mordanſchlage wider jp
den Heiligſten, wider den groſten und unermudetſten J

L

Wohlthater ihrer Nation! Wie verhalt ſich nun JE—
ſus gegen dieſe unaufhorlichen Angriffe des Neides, des
Haſſes und der Bosheit? er fahrt ungehindert fort, ſeine
undankbare Nation von ihren wichtigſten Angelegenhei—
ten zu unterrichten, derſelben den nachſten Weg zu Gott J

und zu ihrer ewigen Gluckſeligkeit zu weiſen und jeden fletTag durch einige groſſe Wohlthaten, die er ſeinen Mit— zkil,
l

burgern erweiſet, merkwurdig zu machen. Nichts un— J
terbricht ſeinen Eifer, ſich um ſeine Todfeinde verdient

pzu machen: nichts ſchwachet die feurige Thatigkeit ſeiner

Liebe! Aber dieſe Liebe iſt aufrichtig, iſt wirkſam. Es
iſt keine ſchlafrige Unempfindlichkeit. Nein, JEſus
treibet die Grosmuth gegen ſeine Feinde nicht bis zu ei—

Cs6 ner J
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ner verachtlichen Entziehuig. Waenn er demnach den
Phariſaern ihre Gottloſigkeit entdeckt, wenn er ihnen
mit Nachdru.t und Lebhaftigkeit die Strafgerichte, wel—

che ſie ſich zuziehen wurden, vorhalt: ſo muß man be—
denken, daß er ſie nicht ſowol als Privatfeinde ſeiner ge—
heiligten Perſon, ſondern vielmehr als Feinde Gottes,
der Religion und ihres eigenen Volks betrachtet; daß
er die Ehre der Gottheit, der Wahrheit und der Tugend
wider ſie vertheidigen und ſie zugleich auch ihres gefahr—
lichen Anſehens, wodurch ſie ſo viele tauſend Gemuther
von den Wegen des Heils abzogen, entwafnen; ja,
daß er auch ſie ſelber als gefahrliche Patienten, die ihre
Geneſung aus Verblendung und Verſtockung vorſetzlich
verhinderten, mitleidig habe heilen muſſen. Was er
wartet man aber, wenn man lifet, daß dieſer Bevoll—
machtigte des Allerhochſten, durch alle dieſe verſchiedene

Bemuhungen nichts ausgerichtet habe? Wird er end
lich auf Jeruſalem, wieehemals auf Sodom, Feuer vom

Himmel fallen laſſen? Wird Er, der mit Einem Wor
te, Blinde ſehend und Todte lebendig gemacht hatte, nun
auch eben dieſe Allmacht anwenden, um Sehende blind
und Lebendige todt zu machen? Er, der ausdrucklich
bezeugte, daß er nicht gekommen ware, um der Men
ſchen Seelen zu verderben, ſondern vielmehr um dieſel—

ben zu erhalten? Nein, da ihn die Liebe nothigte, die—
ſem Volke die ſchrecklichen Folgen ſeiner Widerſpenſtig—
keit, wenigſtens von ferne zu zeigen: ſo erwahlet er da
zu ein Geſchopf ohne Gefuhl, einen unfruchtbaren Fei
genbaum und laßt denſelben plotzlich verdorren. Aber
wie gros und bewundernswurdig erſcheinet er uns nicht

an dem Ende ſeines herrlichen Lebens, da ſeine Feinde
alle Krafte zuſammen raften, womit nur die auſſerſte

Wuth
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Wuth einen Raſenden wafnet! Welche Veſchimpfun
gen, welche Anfalle der Grauſamkeit, welche falſche Be
ſchuldigungen und Laſterungen muſte er nicht von ihnen er
dulten! Dennoch ſchalt er nicht wicder, da er ge— J
ſcholten ward; er drohete nicht Rache, da er litte,
ſondern er ſtellete es dem heim, der da recht richtet,

1Pet. 2,23. Ja, da ihn die, ſein Kreutz umgebenden
Spotter aus Jeruſalem, und der Anblick dieſer Ungluck—

ſeligen, welche ſeinen Mord befordert hatten; die uner— J

traglichen Schmerzen aber, die allmahlig ſeine Lebens J

geifter exichopften, ſowol an ihre unmenſchliche Grau—
Jſamkeit, Ms auch an ſeinen nahen Tod erinnerten: ſo

I

eilte er, um noch ſelbſt den kleinen Reſt der Krafte, die
I

er der ewigen Wohlfahrt dieſes Volks aufgeopfert hatte,
alezu der letzten Bemuhung fur ihre Errettung anzuwen D

den und fur ſie als Erloſer und Hoherprieſter zu bitten, ii
ehe er ſich auf den richterlichen Thron der Welt ſchwin— il

gen wurde. Sein ganzes Herz wird Mitleiden. Die 9.
Liebe giebt ihm neue Krafte. Er erhebet ſeine Stimme, n.

uwendet ſich von dem Altare ſeines Kreutzes zu dem ver
11

J

n

ſohnten Richter und flehet mit Jnbrunſt und Heftigkeit: aif!
Vater! um der Zartlichkeit willen, die du zu mir tra jk.
geſt, um aller deiner Barmherzigkeit willen, Bater, n

i

vergib ihnen: denn ſie wiſſen nicht, was ſie thun,Vollziehe wenigſtens Gerichte 9

dieſe Nation nicht zu ſchnell. Uebereile ſie nicht in ihrer 4.
Jgegenwartigen Blindheit. Halte noch deinen Arm und ann
Idein Rachſchwerdt uber Jeruſalem, dieſe Morderin deiner Propheten und deines Sohnes, zuruck. Laß ihnen ſ

noch Zeit. Trage ihnen noch eine Zeitlang die Schatze

deiner Erbarmung und meiner Erloſung an. Laß das 5
Licht deiner Gnade noch nicht uber ihnen untergehen.Arbei J

J
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Arbeite, Vater, noch langer an dieſen verharteten Her
zen. Und dann, wann ſie weinend und reuend kom
men und dieſes Kreutz umarmen werden: ſo laß ihnen
die voilige Kraft meiner Verſohnung zu ſtatten kommen;
ſo laß ſie an allen Wohlthaten meiner neuen Haushal
tung Theil nehmen: ſo nim ſie aufs neue unter dein Erb
theil aut. Und wie augenſcheinlich war nicht die
Wirkung dieſes aufrichtigen Wunſches, dieſes ſo brun
ſtigen Gebetes! Jene Tauſende, welche Petri Predig
ten von ihren Jrrwegen ab und zum Heilande der Welt
fuhrten, waren ſie nicht die Erſtlinge von dievm Siege
der Gnade uber dieſe rebelliſchen Nationo? D

Dieſe Handlung JEſu Chriſti wird ihn immer in
den Augen derer verehrungswurdig machen, die ſonſt zu

ſtolz ſind, als daß ſie ihre Vernunft dem Gehorſam ſei
ner Lehre unterwerfen ſollten, und zu verdorben ſind, als
daß ſie ſich entſchlieſſen konten, ihre Neigungen unter
das Joch ſeiner heiligen Befehle zu beugen. Aber ſie
werden dieſes Verhalten bewundern und loben, und dee

Nachahmung deſſelben ruhig den Chriſten uberlaſſen.
Dieſe aber, an ſtatt ſich daſſelbe nach der Ermahnung
Petri zum Vorbilde zu erwahlen, werden immer ſinreich
genug ſeyn, um ſich wegen dieſer unterlaſſenen Nachah

mung zu entſchuldigen. Man wird ihnen zwar jene ge
wohnlichen Ausfluchte benehmen konnen und ſie werden

ſich ſchamen, zu ſagen: „daß man es ihnen zu arg ge—
„machet habe und daß Beleidigungen, die ihre Perſon
„angiengen, zu grob und zu wichtig waren,„ ſo lange
ſie hier den Allerhochſten und Allerunſchuldigſten die aller
ſchimpflichſten und grauſamſten Mishandlungen ohne
Zorn, ohne Erbitterung, und ohne die geringſte Rach

ſucht
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ſucht erdulten ſehen: aber ſie werden immer glauben,
„daß zwiſchen JEſu und zwiſchen ihnen ein zu groſſer
„Unterſchied ſey; daß Gott, nicht aber ein Menſch, von
„einem ſo empfindlichen Herzen, Beleidigungen gros—
„muthig uberſehen konne.. Allein, ich wende mich
nun zu dieſen Chriſten ſelber und frage ſie: iſt es mog—
lich, daß ihr, die ihr die evangeliſche Geſchichte ſo gut
wiſſet, daß ihr dadurch von der Gottheit eures Erloſers
uberzeuget worden ſeyd; iſt es, ſage ich, moglich, daß
ihr ihn aus derſelben nicht auch eben ſo vollkommen als
einen, uns durchgangig ahnlichen Menſchen hattet
kennen lernen ſollen? Habt ihr ihn nicht mehr als
einmal weinen geſehen? Ja, erblicket ihr ihn nicht ſo
gar einigemal bey dem Anblicke einer vorſetzlichen Bos—
heit und Emporung wider die, an ihnen arbeitende Gna
de, in einem ſehr heftigen, aber dennoch heiligen Eifer?
Und, ihr wollet noch zweifeln, ob auch dieſes, euch ſo
vollkommen ahnliche, Herz eben die Empfindungen, Re
gungen und Affekten, die wir haben, gehabt habe?
Nein, meine Bruder! Zweifelt nicht daran: JEſus
Chriſtus hat Beleidigungen empfunden; er hat ſie
eben ſo empfunden, wie wir. Er liebte ſich und ſei
ne Gemuthsruhe. Ein gerechter Schmerz drang bis in
ſein Jnnerſtes und forderte dieſe zartlichen Empfindun—
gen, die naturliche Folgen ſelbſt der reineſten Eigenliebe,

und ſelbſt der Liebe der Tugend und der Wahrheit ſind,
auf. Sein gerechter Unwille brach aus: JEſus blieb
bey dem Anblicke der Laſter, des Geiſtes der Lugen und

der Bosheit nicht gleichgultig, nicht unbewegt. Sein
Abſcheu und Haß brachen aus; aber doch nie wider die
Perſonen dieſer Verblendeten und Laſterhaften, ſondern
allein wider die Laſter ſelber. Er ſchonte die Laſter nicht,

aber
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aber allemal die Perſon. Er verfolgte als Lehrer, ohne
alle Nachſicht, den Unglauben, aber er ſchonte der Un—
glaubigen und Boshaften und ſelbſt, da er, um ſie zum
Mitleiden gegen ſich ſelber zu bewegen und um zugleich
die Ehre der gottlichen Gerechtigkeit zu retten, ihnen,
als der hochſte Prophet Gottes, die Ahndung des erzurn—

ten Himmels mit Nachdruck und Majeſtat ankundigen
muſte, ſo unterbrachen Thranen einer mitleidigen Weh

muth ſeine Worte. Er ſiehet Jeruſalem, das nach vier
zig Jahren in ſeinen wuſten Schutthaufen und Trum—

mern fur die Welt ein Denkmahl der gottlichen Straf
gerechtigkeit werden ſollte; aber er ſiehet nicht jenes
Kreuz, das man ſchon bereitete, um ihn mit einer, ſeit
dem die Welt durch ſeine Allmacht da ſtehet, unerhorten,
Grauſamkeit nach etlichen Tagen daran zu heften.

Das Leben der Geſandten JEſu war dem Leben ih
res HErn ahnlich an eben ſo unſchuldig, als grosmu—

thig erduldeten Leiden, Laſterungen, Verfolqungen, und
Trubſalen. Der Erloſer ſelber hatte es ihnen vorher
geſaget, daß der Junger nicht uber ſeinen Meiſter und

der Knecht nicht uber ſeinen Herrn ſeyn wurde, ſondern
ſo, wie ihn die geiſtlichen und weltlichen Oberſten der
Juden verfolget hatten, eben fo wurden auch ſie, mit
einem, nie ermudenden Grimme verfolget werden. Joh.
13, 16. 15, 20. Aber ſo wie ſie ſeinem verachteten und
leidſamen Leben ahnlich wurden:! ſo erhoben ſie ſich auch

zu der Groſſe und Schonheit ſeiner Tugend und ubten
mit einer gottlichen Kraft die ſchwerſte unter allen Tu
genden, nemlich eine, ſich immer ahnliche Liebe der Fein
de aus. Man ſchalt ſie, und ſte ſegneten: man ver
folgte ſie, und ſie dulteten es mit einem ſtillen und ge

laſſe
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laſſenen Geiſte: man laſterte ſie, fie aber, ſie fleheten
dagegen. 1Kor. 4, 12.

Unterſchied der naturlichen und chriſtlichen Sanft
muth.

Aus was fur einer Quelle auch die naturliche
Sanftmuth und Unterdruckung der Rachbegierde immer

herflieſſen mag; es ſey entweder ein angebohrnes, oder
philoſophiſches Phlegma; eine, aus Tragheit entſtande
ne Liebe zür Rute; oder eine, durch vernunftige Maxri
men gebildete Friedfertigkeit; es ſeh Furcht und Feig?
heit; oder Klugheit: und Behutſamkeitz es ſey Gleichgul

tigkeit und Unempfindlichkeit; oder wahre Selbſtbeherr—
ſchung es ſey endlich: eitie gewiſſe Gutherzigkeit des ſan

guiniſchen Temperaments; oder es ſey jene, in der Welt
geadelte Grosmuthigkeit, die ſich eben ſo oft auf eine un

gegrundete, als gegrundete Meinung von gewiſſen, ih
rem VBeſitzer nicht. zu entreiſſenden Vorzugen grundet;
oder es ſey endlich eine politiſche Klugheit, Zuruckhal—
tung und Ruhmſucht? fo iſt es gewis, daß die chriſtli
che Sanftmuth, als welche fich bis zur Liebe ſeiner Haſ

ſer und Neider erheben niuß, allemal aus der lauterſten
Quelle, nemlich aus dem gottlichen Sinne, der den
Glaubigen in der Wiedergebuhrt iſt eingepflanzet wor
den, herflieſſen muſſe. Ein Beweis von dieſer Art, der

allemal unſerer allerheiligſten Religion Ehre macht und
den Glaubigen zur Erbauung dienet, iſt wehrt, daß er
in ſein volles Licht geſetzt werde.

Jch ſage demnach 1) daß die Sanftmuth der Aus-
erwahlten Gottes eine Wirkung ihres lebendigen Glau

bens
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bens ſey. Die Hauptwahrheit, die der Chriſt vongan
zem Herzen glaubet und bekennet, die Quelle ſeines gan
zen Vertrauens zu Gott; die Quelle ſeiner Freude uber
ſeine gegenwartige, und ſeiner Hofnung von ſeiner zu—
kunftigen, unverganglichen Gluckſeligkeit, iſt dieſe Lehre

des Evangelii, daß der Sohn GOttes ihn, den gebohr
nen Feind und Rebellen Gottes durch ſein Blut verſoh
net und ihm umſonſt die ganze Fulle der gottlichen Ge
wogenheit wiederum verſchaffet habe. Auf dieſe unaus
ſprechlich groſſe Wohlthat grundet er taglich ſein Gebet
um die Vergebung der Sunden, womit er den hochſten
Gott ſelber beleidiget: Vergieb uns unſere Schulden.
Aber weil er weiß, daß der Erloſer nicht ihn allein, ſon
dern das ganze menſchliche Geſchlecht mit dem Allerhoch

ſten ausgeſohnet habe: ſo erinnert er ſich ſeiner Pflicht
und ſetzet hinzu: wie auch wir alle, welche dieſe gottli—
che Wohlthat glauben und genieſſen, unſern Schuld
nern vergeben. Dieſe Ueberzeugung alſo, daß uns
Gott um Chriſti willen vergeben habe und noch taglich
vergebe, und die geringſte feindſelige Neigung gegen die,
welche uns beleidiget haben, konnen unmoglich in Ei—
nem Herzen beyſammen ſeyn. Man gedenke ſich einen
Chriſten, der aufs auſſerſte von einem Boshaften iſt be
leidiget worden: er mag ihm entweder ſeine Guther und

ſeine Ehre geraubet und ihn ins groſte Ungluck geſturzet
haben: es mag der Beleidigte noch ſo gros und hingegen
der Beleidiger noch ſo geringe und verachtlich ſeyn und

die Welt mag nach ihrer Tape dieſe Beleidigungen ſo
hoch anſetzen, als ſie will: ſo wird doch ein wahrer Chriſt
in dem Augenblicke allem Grolle und noch mehr aller
Rachſucht in ſich ſelber widerſtehen, ſo bald er ſich unter

das Kreutz ſeines Erloſers ſtellet. Wie zahlreich, wie

gros,
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gros, wie verabſcheuungswurdig, (wird er bey ſich den
ken,) muſſen nicht meine Sunden ſeyn, da ſie nicht an
ders, als durch die auſſerſte Pein des Allerheiligſten ver—
ſohnet werden konten! Und furwahr, wie konten ſie
groſſer ſeyn, da ich von dem erſten Gebrauche meiner
Freyheit an, alle meine Krafte wider meinen Schopfer,

HErrn, Vater und Erhalter, angewendet habe! Und
J

gleichwol hat Er mir jeden Augenblick ſeine Wohlthaten
zuflieſſen laſſen und ſelbſt ſeine Zuchtigungen ſind bisher

J

nichts anders, als Bemuhungen fur meine Wohlfahrt ge—
410

weſen. Da aber hier, auf Golgatha die hochſte Ma— rzt.
jeſtat dffentlich und aufs feyerlichſte dem ganzen menſch

fnlichen Geſchlechte ſeine Miſſethaten vergiebt: wie bos
n

haft und teufliſch mußte ich nicht ſeyn, wenn ich mich
nur noch einen Augenblick beſinnen wollte, ob ich, der i
begnadigte Miſſethater, denen vergeben konte, die mich ik;
beleidiget haben! ZJch hore meinen Erloſer mit 9
lauter Stimme um Gnade fur ſeine Kreuziger und fur
alle, die an ſeinen Morde Theil hatten, zum Himmelflehen: o ſo kommet denn, kommet auch ihr ſogleich in E

i

meine offenen Arme, ihr, die ihr mich beleidiget habt!
J

Jch vergebe euch ſo aufrichtig, willig und vollkommen,
als Gott mir und euch allen vergiebt. Der Schopfer
denkt nicht auf Rache und bietet uns allen gleiche Erbar ffi
mung an: und ich, ich, dieſes elende und ſterbliche Ge— 1
ſchopf, vergebe auch euch, meinen Brudern, um ſo J
viel williger, je mehr ich ſelber taglich ſowol Gottes, „4

Jals auch eurer Vergebung bedarf. uul
So, wie ſich aber die Bereitwilligkeit zur Verge—

bung bey allen wahren Glaubigen auf den Glauben an
die Erloſung JEſu Chriſti grundet: eben ſo wird ſie
Mill. Pflicht. gegen Seinde. D auch 1
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auch auf der andern Seite durch ein lebendiges Ver
trauen auf die gottliche Vorſehung unterſtutzet. Da
die Begierde, empfangene Beleidigungen zu ahnden, der
verdorbenen Natur ſo was ſuſſes und doch nach der Mo

ral ſo was ſchandliches iſt: ſo hat ſich der Verſtand
durch das Herz verleiten laſſen, hundert ſcheinbare Ur
ſachen ausſindig zu machen, wodurch man eine Art der
Mothwendigkeit erzwingen konte, durch gewiſſe Uebel ſei—

nen Feind und andere zu nothigen, daß ſie kunftig es
nicht wieder wagen, an uns und andern die Geſetze der
Gerechtigkeit und Villigkeit zu ubertreten. Und die,
welche ſonſt allenthalben ihre Armuth an Witze verrathen,
werden beredt und erfinderiſch, ſo bald ſie die Folgen her

rechnen, welche Sanftmuth und Gelindigkeit hervor
bringen. Aber uber alle dieſe Gefahrlichkeiten ſetzet ſich
derjenige hinaus, der da im Jnnerſten ſeines Herzens
uberzeuget iſt, daß die hochſte Macht, Weisheit und Gu—
te uber ihn wache; daß der Huter Jſraels nicht ſchlafe
noch ſchlummere und daß nicht einmal ein Haar von ſei
nem Haupte ohne ſeines himliſchen Vaters Zulaſſung
fallen konne und endlich, daß denen, die Gott lieben, alle
Dinge, ſelbſt die gefahrlichſten Unternehmungen ihrer
Feinde, zum Beſten dienen muſſen und daß man ſich
nothwendig am beſten rathen muſſe, wenn man mit ei
nem kindlichen Gehorſam die Gebote und den Willen des

HErrn erfullte: daß dieſes die wahre und auch die ein—
zige Weisheit ſey, das Geſetz des HErrn mit einfalti
gem Herzen zu halten. Hier erinnert er ſich an Joſephs

Exrempel, den ſeine Bruder wider ihren Willen zu der
beneidenswurdigen Hohe, ein Wohlthater eines der gro—

ſten Volker zu ſeyn, haben erheben muſſen und eines
Davids, der, indem er ſeinen unverſohnlichen Feind,

da
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da er denſelben in einer Hole in ſeiner Gewalt hatte,
nicht angetaſtet, das erhabene Vergnugen hatte, dieſer
unedlen Seele die erſten wurdigen und koniglichen Ge—
danken einzufloſſen, ſelber aber auf einer ruhmlichen und
durch kein Blut befleckten Bahn ſich dem Trone zu na—

hern. Sautl hub auf ſeine Stimme und weinete,
von den heftigſten Empfindungen der Reue weagen ſeiner

Verſundigung und der Freude uber ſeine wunderbare Er

rettung aus der augenſcheinlichſten Gefahr uberwaltiget,

und ſprach zu David: Du biſt gerechter, und edel—
muthiger, denn ich. Du haſt mir ſur Boſes Gutes
bewieſen; ich aber habe dir fur Gutes Boſes bewie

I

ſen. Und du haſt mir heute angezeiget, und den al—
r

leraugenſcheinlichſten Beweis davon gegeben, wie du

Gutes an mir gethan haſt! Denn der HErr hatte
mich in deine Hande gegeben und doch haſt du mich
nicht getodtet. Wie! ſollte wol ein anderer, der I
nicht ſo tugendhaft und edelmuthig, als du, geſinnet iſt,
ſeinen Feind ſo am rechten Orte finden und ihn den—

1

noch ſo ohne alle Krankung gehen laſſen? Nein, n.
t;David, deine, an mir bewieſene Grosmuth iſt zu auſſer

Jordentlich. Der HErr vergelte dir demnach ſelber
Gutes fur dieſe Wohlthat, die du an mir gethan
haſt! Nun ſiehe, ich weis nicht nur aus der gottli— n

chen Erklarung, ſondern ſelbſt deine, des Thrones wur un
dige, Tugend uberzeuget mich davon, daß du, Koönig i,
werden wirſt und das Konigreich Jſrael wird auch ſu
in deiner Hand bleiben und alle meine feindſeligen Be—muhungen, dir die Krone und das Leben zu nehmen, ſind u

vergeblich. Die Vorſehung, welche dein Herz regieret J
E

und es wider alle Verſuchungen zu ſundlichen Unterneh—
mungen in Schutz genommen hat, wachet auch uber dein

D 2 Leben,
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Leben, 1Sam. 24, 17 f. So iſt es David gelungen,
durch ſeine Sanftmuth einen Raſenden wieder zur Ver
nunft, und zu, eines Koniges und weiſen Mannes wur
digen, Gedanken und Geſinnungen zuruck zu fuhren:
an ſtatt, daß Zorn und Rache ihn ganzlich in Vieh—
verwandelt haben wurden! Welch eine groſſe Handlung!

Meine Leſer, welch ein Auftritt! Welch ein Sieg
der Tugend uber das verdorbenſte Herz! Jn welchem
Glanze, in welcher Majzeſtat erſchien nicht jene! Kan
wol jemals das Vergnugen, ſeinen Feind zu unſern Fuſ
ſen in ſeinem Blute ſich winden zu ſehen, auch in ſeiner
erſten und groſten Heftigkeit ſo ſtark ſeyn, als das reine
und erhabene Vergnugen, welches David nicht nur jetzt
empfand, ſondern Lebenslang empfinden muſte, ſo oft
er ſich an dieſe Scene erinnerte, ſo oft er erwog, wie
weit ihn die naturliche Rachluſt hatte fuhren und wie
tief ſie ſeine zum Throne gebildete Seele hatte erniedrigen

konnen! So aber hatte er dieſer Leidenſchaft nichts wi-
der die Vernunft, wider die Edelmuthigkeit und wider
die Tugend erlaubt! Und uber dies alles, wie ſonder
bar! Saauul ubte und ſcharfte nichtnur Davids Tugend
durch ſeine Feindſeligkeiten und erhob ſie ſelber allmahlig

zu der Groſſe einer koniglichen; ſondern er giebt ihr ſel—
ber durch die groſſeſte Wahrheit, durch die Verſicherung
der, uber die unſchuldig Verfolgten waltenden Vorſehung
ihre rechte Starke und wafnet denjenigen, welchen er ſo
ungerecht verfolgte, mit einer unuberwindlichen Ruſtung

aus: Sey ohne Sorgen: ich werde dein Gluck nicht
hindern konnen: und nicht mein, ſondern der Wille des

Allerhochſten wird geſchehen. Wurdigſter Mann! ich
bin uberzeugt, daß nicht die Furcht efur mir, ſondern

allein
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allein deine Gottesfurcht und Grosmuth dich bisher ab—

gehalten habe, dich an mir zu rachen. O Edelmuthi—
ger! Erwarte nur immer den Tag deiner Erhohung
mit Gedult und mit einer ſtandhaften Tugend. Du,
Gunſtling des Himmels, du wirſt den Thron beſteigen.
Dann aber muſſe ſich deine Edelmuthigkeit bis auf mei
ne ungluckliche Familie erſtrecken. Schone du alsdann
der Kinder eines Vaters, der deiner nicht geſchonet hat!

V. 22. So ſtark ließ jetzt das reine Licht, in wel—
chem Saul Davids edle und tugendhafte Gemuthsart er

blickte, dieſen Niedrigdenkenden die abſcheuliche Schwar

ze ſeiner ganzen Geſinnung gewahr werden. Er ſahſich p
zu tief unter David erniedriget und er verlohr zu viel ne

f

ben einem ſo groſſen Manne aufgeſtellet, als daß er J

nicht ſich mit dem hochſten Unwillen ſelber hatte fuhlen

ſollen. kpri.f
Der Sieg des Chriſten uber den Zorn und die Rach

nbegierde entſtehet 2) aus ſeiner uberwiegenden Liebe
1

zu Gott und zu ſeinem Erloſer. Dieſe Zartlichkeit E
jligegen Gott iſt es, die ihm auch die koſtbarſten Opfer

J
leicht und es ihm dagegen unmoglich machet, ſeinem gro—

ſten und erſten Wohlthater etwas, das er fordert, oder
Jdas demſelben angenehm iſt, zu verſagen. Wenn er de

rowegen daruber betrubt iſt, daß er dem Allerſeligſten n
iſtſeine Liebe nicht durch koſtbare Gaben bezeigen kan: ſo

j

erinnert er ſich hinwiederum mit einem unausſprechlichen n
Vergnuugen, daß eine ſeiner ſtarkſten und heftigſten Nei—

J
gungen um Gottes willen uberwinden und ihr gleichſam

Jdas Meſſer an die Kehle. ſetzen, bey dem HErrn den
2Wehrt eines theuren Opfers habe, Pſ. 40,7. Die Liebe

J

ciſt es, welche den Kindern Gottes die Geſinnungen ihres

D 3 Vaters
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Vaters einfloſſet, als welcher die Liebe ſelber und gna
dig, barmherzig, gedultig und von groſſer Treue iſt.
Die Liebe, dieſe machtige Meigung iſt es, welche die ge—

ringſte Regung der Natur, an dem Unglucke des edel—
ſten Geſchopfes Gottes und eines Erloſten ihres Heilan
des die Augen zu weiden, in ihrem Herjzen erſticket.
Das ſehnliche Verlangen, ſtets in der innigſten Gemein
ſchaft mit dem hochſten Guthe zu bleiben, iſt es, wel—
ches ſie beweget, alle ungottliche und feindſelige Nei
gungen aus ihrem Herzen auszureuten und hingegen in
der Heiligung immer mehr und mehr zuzunehmen. Wie
konten demnach die Erleuchteten dem Haſſe, als welcher

ſie dem Feinde Gottes und des menſchlichen Ge
ſchlechts ſo ahnlich machen wurde, in dem Heiligthume
ihres Herzens, neben dem Glauben und der Gottſelig—

keit noch Raum geſtatten?

Wenn man ſich Z) jeden Geheiligten als einen wah

ren und feurigen Freund des menſchlichen Ge
ſchlechts vorſtellet: ſo wird man begreifen, warum er
fich nicht die geringſte Regung einer Schadenfreude und
noch vielweniger einer herrſchenden Rachbegierde erlau—

ben konne. Nicht allein darum nicht, weil er ſeinen
Feind nicht unglucklich machen konte, ohne zugleich auch

andern und vielleicht den allerunſchuldigſten, Schaden
dadurch zuzufugen; (denn auch die Gottloſen bleiben
doch immer Glieder in der groſſen Kette der Geſellſchaft)

ſondernauch darum nicht, weil: jedes Beyſpiel der Pri
vatrache verfuhriſch iſt und die Ordnung und Harmo

nie in der Geſellſchaft verwirret.

Betrach-
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Betrachten wir  jeden Chriſten als einen wahren
Weiſen, dem ſeine wahre Wohlfahrt und beſonders ſeine
Gzemuthsruhe ganz unſchatzbar iſt: ſo begreifen wir
die Urſache, woher die Kinder dieſer Welt nicht ſelten
Anlaß beksmmen, die Kiunder des Hochſten als feige, un—

thatige und ſchlafrige Seelen zu verſpotten. Denn wie
konte ein Herz ferner jenen gottlichen Frieden, jenen
Vorſchmack des Himmels ſchmecken, in welchem der Haß

und die Rachbegierde unter den Empfindungen, Neigun
gen und Affekten deſſelben einen Aufruhr nach dem andern

erregte? Die Rachbegierde hat dies uberhaupt mit
allen fleiſchlichen Begierden gemein, daß ſie nie geſat
tiget und geſtillet werden kan, ſondern daß vielmehr ihr
Hunger durch jede Art der Nahrung, die man ihr ver
williget, noch mehr entzundet wird. Es iſt demnach ei—
ne wahre Weisheit der Erleuchteten, daß ſie lieber dieſe
Leidenſchaft zu uberwinden, als zu vergnugen ſich bemu

hen und dieſen Feind der menſchlichen Gluckſeligkeit mit
den ubrigen boſen Begierden an das Kreuz ſchlagen. Es
bleibt dabey: es iſt allemal leichter, ſundliche Leiden

ſchaften zu bezwingen, als ſie zu erſattigen! Ein
Chriſt aber, der ſanftmuthig iſt, empfindet das, ihm
zugefugte Uebel ſelber weniger und er thut auch ſeinem

Feinde wohl, indem er ſich nicht rachet. Sehet da,
zwo groſſe Wohlthaten auf einmal!

Wie machtig todtet nicht 5) jeder Blick in die zu
kunftige Welt alle Rache der Chriſten in der gegenwar

tigen! Dieſer Bruder, der mich aus Vorurtheil, aus
Jrrthum, aus Uebereilung und durch Verhetzung ande—
rer beleidiget hat, wird dermaleinſt ewig mit mir die in—
nigſte und vollkommenſte Freundſchaft unterhalten. Ja,

D 4 als
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als ein Chriſt hoffe und wunſche ich, daß ſelbſt dieſer
Ruchloſe, der wie ein giftiges Thier blos vom Unglu—
cke der Menſchen zu leben ſcheinet, durch die Barmher
zigkeit Gottes noch werde geandert und mit mir dermal—
einſt zum Beſitze jener gemeinſchaftlichen Guther der, von
dem Weltheilande erworbenen Seligkeit gebracht werden.

Dann aber wurde das Andenken einer Rache ſelbſt mei

ne groſte Seligkeit verbittrn. Nein, die groſſe
Hofnung eines Chriſten erhebet mich uber alles Sicht

bare: ich ſehe keine Feinde, keine Beleidigungen mehr
um mich. Jch ſehe nur jenen neuen Himmel und jene
neue Erde, in welcher die Lowen bey den Lammern woh
nen werden: ich ſehe jene unzahlbare Geſellſchaft, wel—
che allein der Geiſt der Liebe beſeelet und ich will wenig
ſtens an meinem Theile alles dazu beytragen, die Welt
an einer Geſellſchaft ſanftmuthiger Chriſten eine Abbil
dung von jener ſeligen Stadt vollkomner Gerechten
ſehen zu laſſen.

J

Und damit ich endlich alles zuſammennehme, ſo iſt
es 0) der groſte und handgreiflichſte Widerſpruch, ein,
zur vollkommenſten Tugend und zu lauter guten Handlun
gen berufener und eingeweiheter Chriſt zu ſeyn und doch
noch einer Begierde in ſich Raum zu laſſen, die gerade
darauf gehet, einem andern etwas Boſes zu thun. Und
ſchon ein Heide hat es geſagt, daß Unrecht an einen
andern rachen, ſo viel ſey, als es ihm nachthun!

Was fehſet noch, um die Wahrheit in dieſer Be
trachtung durch ein noch helleres und ſtarkeres Licht zu

etheben? Nichts, als daß ich ihr noch das Bild der
Ruachſucht zur Seite mahle. Aber ich uberlaſſe es den

Dich—
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Dichtern, dieſe, mit todtlichen Waffen brennenden Fa—
ckeln und mit den unſeligen Kraften der Giftmiſcher aus—

geruſtete Furie mit allen Zugen, welche der menſchlichen
Natur dieſes Ungeheuer abſcheulich und ſchrocklich ma—
chen, auszumahlen. Dieſer, nur den chriſtlichen Tu
genden gewidmete Schauplatz muß nicht durch die Mis-
geburten der Holle entweihet, nicht durch die blutigen
Tritte des Zorns, der Mordſucht und der ubrigen Ver
heerer des menſchlichen Geſchlechts beflecket werden. Jh

re Wirkungen von den grimmigen Raſereyen und Mord
thaten des Pobels, des verachtlichſten Theils des menſch

lichen Geſchlechts bis zu den Kriegen der Groſſen, Gott,

Vater der Menſchen, wie unertraglich, wie abſcheulich
muſſen ſie nicht in deinen allerheiligſten Augen ſeyn, und

hingegen welch ergetzende Schauſpiele in den Augen des

jenigen, der ein Morder vom Anfange iſt! Ein Schau
ſpiel von derjenigen Art, da (ich wahle ſtatt vieler Erxem
pel hier nur gleich ein einziges ſehr merkwurdiges) da

Cyrillus, Biſchof von Alerandrien, aus Haß gegen
ſeinen Statthalter und gegen eine, durch ihre Weisheit
und Tugend beruhmte heidniſche Philoſophin, dieſe letz—
tere, die Hhpatia, durch die Monche, auf die grauſam
ſte und ſchandlichſte Art nackt zerreiſſen und verbrennen

ließ!

ß. 5.
n. Beſondere Pflichten gegen Feinde.

Da indeſſen weder alle Feinde, noch auch alle,

von ihnen bereits erdultete, oder noch zu befurchten—
de, Beleidigungen von gleicher Art ſind: ſo muſſen
vornemlich darum noch einige beſondere Erlauterun

D5 gen
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gen uber dieſe Pflicht des Chriſtenthums gegeben wer
den, damit ſowol unſere eigene Wohlfahrt bey der
Ausubung der Liebe unſerer Feinde ungekrankt bleibe,
als auch dieſe letztern ſelber durch unſer vorſichtiges

Verhalten gebeſſert und zugleich die gemeine Wohl—
fahrt befordert werden. Was demnach erſtich, die

bereits tzeſchehene Beleidigungen betrift: ſo muß der
beleidigte Chriſt zur Wiederausſohnung ſelber die Han

de bieten und, damit dieſelbe ſowol auſrichtig und

grundlich, als auch ihm in Anſehung ſeiner Wohl—
fahrt unſchadlich ſey, ſo erfordert es 1) das eigene
Seelenwohl des Beleidigers, daß er von ſeiner ver
ubten Ungerechtigkeit uberzeuget und durch eine leben

ſo grundliche als liebreiche Vorſtellung zur Reue be—
wogen werde. Wenn aber 2) der unſchuldige Theil
einen ſehr betrachtlichen Schaden erdultet hat; ſo be
rechtigen ihn ſowol die naturlichen, als chriſtlichen
Grundſatze, daß er auf eine rechtmaßige und gute Art,

eine proportionirte und billige Schadloshaltung ver
langen und annehmen kan. Allein, dieſe muß weder
ubertrieben, noch zu ſtrenge gefordert werden. Wenn

aber auch gleich dieſe letztere nicht erfolget: ſo iſt doch
der gekrankte Chriſt nichts deſto weniger verbunden,

a) den Urheber ſeines Glucks zu lieben; vornemlich
aber, wenn er eine billige Genugthuung erhalt, ihm

auch b) auſſerlich und burgerlich das, was vorgegan—
gen iſt, zu vergeben, noch mehr aber, e) als ein Chriſt,
alles innerliche, gehaßige Andenken der erlittenen Be
leidigungen zu begraben und ganzlich zu vernichten.
Gleichwol ſchlieſſet d) dieſes Vergeben und Vergeſ—

ſen
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ſen die nothige Wachſamkeit und Vorſichtigkeit ge—
gen einen Menſchen, der wider ſich ſelber keine allzu—
gunſtige Vermuthung erwecket hat, nicht aus, in ſo
fern ſie nur mit der Ausubung einer allgemeinen Men—
ſchenliebe beſtehen kan.

Jas zum andern diejenigen betrift, welche ihre

ungerechte Beleidigung fortſetzen:yſo iſt der Chriſt
nicht nur berechtiget, ſondern auch ſo gar verbunden,
ihnen zuforderſt a) den Willen, ihm ferner zu ſchaden,
und wo dieſes nicht geſchehen kan, ihnen wenigſtens

b) die Macht dazu durch alle gerechten Mittel zu neh

men.

Ausfuhrung.

Es ſcheinet nichts leichter zu ſeyn, und nichts giebt
auch einer Rede, oder Schrift eine groſſere Zierde, als
ein wurdig ausgefuhrtes Lob auf die chriſtliche Sanft—
muth, oder als eine beredt ausgearbeitete Erklarung je—
ner vortreflichen Ermahnung des Apoſtels: Ziehet an als
die Auserwahlten Gottes Heiligen und Geliebten,
herzliches Erbarmen, Freundlichkeit, Demuth,
Sanftmuth, Gedult und vertrage einer den andern
und vergebet euch unter einander, ſo jemand Klage
hat wider den andern: Gleichwie Chriſtus euch
vergeben hat, alſo auch ihr Kol. z, 12. 13. Dieſe
Worte, welche den Leſer in der Kurze wiederum an alles
dasjenige erinnern konnen, was ich in den, nachſt vor—
hergehenden Abſchnitten geſagt habe, werden auch ohne

alle gelehrte Erklarung jedes, nicht auſſerſt verdorbene,
Herz fur diejenige Tugend einnehmen, die ich bisher von

ſo
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ſo vielen ſchonen Seiten angeprieſen habe. Aber laßt uns
auch zugleich geſtehen, daß ſelbſt das beſte Herz; ein Herz,

das von der Welt ganz abgeſondert iſt und ſich mit al—
len ſeinen Neigungen und Kraften ganzlich dem HErrn
geheiliget hat, in vielen Fallen ungewis werden konne,
wie weit es die chriſtliche Sanftmuth treiben muſſe?
Er iſt willig und bereit, dieſer wahre Junger JEſu,
ſeinem Gegner die Hande zur aufrichtigen Ausſohnung
darzubieten. Der letztere ſtoſſet ſie zuruck und weit ent
fernt, daß ihn dieſe Edelmuthigkeit ruhren oder beſcha—

men ſollte: ſo verhartet ſle vielmehr ſeine Bosheit und
macht ihn, da er keinen Widerſtand ſiehet, immer ver

wegener und kecker. Er iſt bereit, dieſer gehorſame und

folgſame Junger JEſu, die Freundſchaft ſeines Wider
ſachers mit dem koſtbarſten Verluſte und mit einergros
muthigen Aufopferung ſeiner Gerechtſame zu erkaufen.
Aber als Vater einer zahlreichen Familie darf er nicht,
(dies ſagt ihm die Natur) die Unſchuldigen der Habſucht
und Ungerechtigkeit eines Raubers gleichſam Preis ge

ben; er darf.nicht zum groſten Nachtheile der gemeinen
Ruhe die Bosheit triumphiren laſſen. Und doch zwei
felt er, wenn er auf der andern Seite wiederum ſein
zartliches Gewiſſen fragt, ob er auch nur im geringſten
dem Uebel widerſtehen durfe? Matth. 5, z9. Sollte
nun, meine Leſer, eine ſolche reine Frommigkeit nicht ei—

nen nahern Unterricht zu ihrer Leitung in zweifelhaften
Fallen und zu ihrer volligen Gewiſſensberuhigung ver
dienen? Ja, ſind wir es nicht ſelbſt der Ehre unſerer
allerheiligſten Religion ſchuldig, daß wir eines ihrer ehr

wurdigſten Gebote wider die boshaften Verdrehungen
der Spotter derſelben retten? Muſſen wir nicht alles
mogliche anwenden, um es zu verhuten, daß nicht ihre

Vor
c
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Vorſchriften durch eine, uber ihre Granzen hinausge

triebene Strenge lacherlich werden? Wir ſollen ja un
ſern Nachſten, (und alſo auch unſern Feind) nur ſo,
nicht aber mehr lieben, als uns ſelbſt und kein Ver—
nunftiger hat je ſein eignes Fleiſch gehaſſet, ſondern
er ſorget fur ſeine eigene Ruhe und Gluckſeligkeit Eph.

5/ 29.

Gleichwie demnach das ganze, unermesliche Reich

der Schopfung ſowol ſeine Schouheit, als Erhaltung
von jenen ewigen Geſetzen der Ordnung her hat, nach
welchen alle Wirkungen der naturlichen Krafte gegen ein

ander abgemeſſen und beſtimmet ſind: eben ſo haben
auch die unveranderlichen Geſetze der Tugend ihr, von

der Weisheit und Heiligktit des Allerhochſten abgeſtecktes

J

Ziel und man erkent daſſelbe, wenn man auf das Ver
haltnis dieſer chriſtlichen Tugenden gegen den geſamten

Endzweck der gottlichen Heilvordnung ſiehet. Nach
dieſer Regel- iſt uns zur Erhaltung unſerer eigenen, wah
ren Wohlfahrt alles gegen unſere Feinde erlaubt, was
weder den hochſten Gerechtſamen Gottes und der Heili

gung unſers eigenen Herzens, noch der Gluckſeligkeit un
ſerer Feinde nachtheilig; oder kurzer zu reden, was nicht
den groſſen und heilſamen Abſichten der Religion ſelber

zuwider iſt. Aber alles dieſes iſt von dem Haſſe und
der Selbſtrache ſo augenſcheinlich, daß ſich ſelbſt die Hei

den ſchamten, ſie zu vertheidigen, oder zu entſchuldigen.
Unmoglich konte demnach eine Religion, die den gan—
zen Menſchen heiligen und ſein Herz wiederum zu einem

Heiligthume Gottes und der Tugend einweihen wollte,
dieſer entſetzlichen Leidenſchaft uber die neuen Geſchopfe
des Himmels, welche die Erde ausſchmucken, und wie—

der
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der zum Wohnplatze der Gluckſeligkeit machen ſollten,
die geringſte Herrſchaft einraumen.

Damit aber gleichwol auch die eigne Wohlfahrt der
Frommen geſichert und die Bosheit der Ungerechten durch

eine ubertriebene Misdeutung des Befehls Chriſti nicht
vermehret werde: ſo wollen wir nunmehr zeigen, wie
ſich ein Chriſt ſowol ſanftmuthig gegen ſeine Beleidiger,
als auch klug und vorſichtig gegen ſich ſelber zu verhal

ten habe.

A) Verhalten bey bereits erlittenen Beleidi—

gungen.

Die erſie Frage: Wie muß ſich der Chriſt gegen
diejenigen verhalten, welche ihn bereits und ſchon

wirklich beleidigtt haben? Urtheilen wir nach unſe
rer Empfindung: ſo ſind ſie Feinde, die uns ſelber aus
der Ungewisheit wegen ihrer Geſinnung gegen uns, ge

riſſen haben. Richten wir aber unpartheyiſch und nach
der Natur der Sache; ſo werden wir allemal zwiſchen
Feinden und denen, die uns auf irgend eine Art zu nahe
getreten ſind, oder uns Verdrus zugefuget haben, einen
gegrundeten Unterſchied machen. Und dieß bleibt alſo
immer noch die erſte Frage: iſt auch Kajus in der
That dein Feind, oder, ſcheint er es nür zu ſeyn?
Blos die Abſicht und gehaßige Geſinnung machen die,
uns unangenehme Begegnung eines andern zu einer Wir

kung oder einem Merkmale einer Feindſeligkeit wider
uns. Derowegen konnen wir nicht vorſichtig genug un
ſer Urtheil zuruckhalten, nicht langſam genug den Aus
ſpruch thun: Lepidus iſt mein Feind! Sehet da unſere

errſte
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erſte Pflicht. Die Liebe iſt nicht argwohniſch. Sie
vertraget alles und entſchuldiget aufs moglichſte die,
uns widrigſcheinende Auffuhrung und Begegnung ande—
rer: ſie glaubet vielmehr von andern und ihrer Geſinnung

gegen uns alles Gute, ſo lange ſie nicht offenbare Ge—
genbeweiſe ſiehet; ja, wenn gleich unſer Bruder uns
wirklich ſchon Unrecht gethan hat, ſo hoffet ſie doch von J

ſeiner kunftigen Geſinnung alles Gute und dultet unter—
deſſen manche kleinere Vergehung, ehe ſie ſich entſchlieſ—
ſen kan, den, welcher uns auf irgend eine Art gekran—
ket hat, alsbald fur unſern Feind zu erklaren, oder es
zum Bruche mit ihm kommen zu laſſen und wider ihn

ndie Waffen zu ergreifen. 1Kor. 13,7 Und wie viele,
nbereits unter der Aſche glimmende Feindſchaften ſind

durch dieſes weiſe und ſtandhafte Verhalten glucklich ge
dampft und erſtickt worden! n

Allein, dieſe Gedult und Ertragſamkeit muß doch f

J

nie eine dumme Unempfindlichkeit, nie eine ganzliche
Gleichgultigkeit bey einer, unſerer Wohlfahrt drohenden i,
Gefahr werden. Jch nehme alſo wirklich den Fall an,
da ich mit der groſten Wahrſcheinlichkeit glauben konne
und ſo gar glauben muſſe, daß Colius ein Vergnugen
darin finde, mir wehe zu thun und daß er in der That
feindſelig wider mich geſinnet feh. Dann muß ich,
um ſowol ihn als mich fur vielem Boſen zu bewahren, J

i.keinen Augenblick Zeit verlieren, um ihn 1) von ſeiner
nlgegenwartigen ſchlimmen Geſinnung wieder auf eine beſ—
n

ſere zuruck zu bringen. Jch muß ſeinem Herzen aufs
ſtmoglichſte wiederum Liebe gegen mich einfloſſen, und ihm

J

durch die ſanfteſten Mittel eine aufrichtige Reue wegen int
W S—c Si S. 2 Z 3 ur Z. J E S:l —S
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alſo Gelegenheit ſuchen, mit Colius ſelber vertraulich zu
handeln; oder einen ſeiner vertrauten Freunde zur Mit—
telsperſon erwahlen, um ſowol ſeine wahren Geſinnungen
gegen mich zu erforſchen und die wirkliche Beſchaffenheit
ſeines zweydeutigen Verhaltens gegen mich zu erfahren;
als auch die alte Liebe gegen meine Perſon wieder in ihm

anzufachen. Daich dieſen Schritt der Friedfertigkeit und
Freundſchaft zuerſt zu ihm thue, wie hart und unem—
pfindlich muſte nicht ſein Gemuth ſeyn, wenn er ſich nicht
ſogleich entſchloſſe, den andern zu mir zu thun? Wer
da vernunftig erwaget, was Feindſchaften fur uns und
andere, ſowol fur unſere Gemuthsruhe, als auch fur un

ſer auſſerliches Gluck fur ein groſſes Uebel ſind und wer
bedenket, daß ein gefaßter Verdacht oder Groll wie der

Krebs, ſchnell um ſich freſſe: der wird ſich leicht ent—
ſchlieſſen konnen, noch bey Zeiten zu einem ſo gelinden
und ſichern Praſervationsmittel ſeine Zuflucht zu nehmen.

Aber indem uns die Weisheit dieſen heilſamen Rath er
theilet und indem wir ſchon den vernunftigen Ent—
ſchluß faſſen, ihr zu folgen: ſo erhebet die Zwietracht,
von dem Stolze angefeuert, aus dem Winkel, aus wel—
chem ſie auf die Sterblichen lauret, ihre ſataniſche Stim—
me und ſchreyet uns wild entgegen, was! und ihr wollt
nachgeben, ſchimpflich nachgeben? Aber Freund,
erlaubet der Weisheit nur noch eine einzige Erinnerung.
Wie, wenn der, welchen du fur einen Widriggeſinten,
fur deinen ausgemachten Feind anſieheſt, in der That
dein beſter Freund ware? Seine Rede, ſeine Hand—
lung und Begegnung, (ſollteſt du es wol glauben?) iſt
von ſeiner Seite Liebe, wahre, aufrichtige Liebe. Nur
du ſieheſt ſie nicht von der rechten Seite an, oder er war

auch wol nicht witzig oder bedachtſam genug, ihr vor—
her



Pflichten bey bereits erlittenen Beleidigungen. 65

her eine gefalligere Einkleidung zu geben? Seine Ab
ſicht war gut, nur das Mittel war vielleicht nicht gluck-
lich gewahlt. Ein Schleicher wurde dir geſchmeichelt,
wurde ſeine Tone nach deinem Gehore ſorgfaltig geſtim—
met haben. Sprich mit ihm! hore ihn ſelber, nicht
aber, wie du bisher gethan haſt, nur ſeine oder deine Fein

de. Du wirſt mit einem angenehmen Erſtaunen von
deinem Jrrthume zuruck kommen. Geſetzt aber, Thy

mon hat eine wahre Feindſeligkeit gegen mich verubet
und meine Vermuthung iſt gegrundet: ſo handele ich

auch deswegen als ein Chriſt, wenn ich mich erkundige,
wie ſein Herz gegen mich geſinnet ſey? weil jeder verbun

den iſt, ſeinen Bruder, wenn er gefehlet hat, bey Zei—
ten zu erinnern und liebreich zurechte zu weiſen, ehe
derſelbe ſich zu weit auf ſeinem Jrrwege verlieret.

Erkennet nun mein Bruder auf meine ſanfte Vor—
ſtellung ſeine Uebereilung, ſo muß ich ihm dieſelbe 2)

ohne allen Anſtand nicht nur auſſerlich, ſondern auch
innerlich von Grunde meines Herzes dergeben und ihn
wie porher, fur meinen Freund halten, ohne ihn erſt lan

ge vorher zu einem demuthigenden Bekentniſſe ſeines Feh
lers, oder zu einer, ihm beſchwerlichen Abbitte anzuhal—

ten. Sooll aber dieſe Vergebung eines erlittenen Un—
rechts aufrichtig ſeyn (und ſo muß ſie nach den Grund
ſatzen des Evangelii ſeyn, als welches keine andern gu—

ten Werke kennet, als welche aus dem Jnnerſten des
Herzens kommen,) ſo muſſen'wir uns um Gottes und
JEſu willen Zwang anthun, daß wir nach und nach
das lebhafte und verdrusliche Andenken der Beleidigung

aus unſerm Gedachtniſſe ganzlich vertilgen. Jch ſa
ge mit Vorbedacht, das lebhafte und verdrusliche An

Mill. Pflicht. gegen Feinde. E den
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denken. Denn dies hieß, dieſe Pflicht uber die Gran
zen der Natur und der Klugheit treiben, wenn man den

velerdigten verbinden wollte, daß er ein erlittenes Un
recht auf einmal und ganz und gar vergeſſen ſollte. Es
giebt eine Erinnerung erdulteter Krankungen, die nicht
in unſerer Gewalt ſtehet; zumal, wenn die Wirkungen
der erlittenen Beleidigung an unſerm Korper, an un—
ſern Guthern u. ſ. w. uns noch ſtets ſichtbar bleiben.
Es giebt aber auch ein vorſichtiges Andenken ehmali—

ger Beleidigungen, in ſo fern man mit Klugheit und
Behutſamkeit auf die Tritte und Handlungen eines Men

ſchen Achtung giebt, dem es wenigſtens ehmals nicht
am Willen und Vermogen gemangelt hat, uns zu ſcha
den. Ware dieſes Andenken ſtrafbar, ſo muſte beydes
unrecht ſeyn, ſowol auf ſeine Wohlfahrt und Sicher—
heit bedacht zu ſeyn, als auch, andern die Gelegenheit
und den Willen, Ungerechtigkeiten an Unſchuldigen aus—
zuuben, zu benchmen. Was bleibt demnach ubrig?
Nichts anders, als daß nur diejenige Erinnerung em—
pfangener Beleidigungen der chriſtlichen Sanftmuth und
Verſohnlichkeit zuwider ſey, die mit einem herrſchen
den Unwillen oder Huſſe und mit einer Rachbcegier—
de gegen den Urheber ehemaliger Gemuthskrankungen ver
bunden iſt; mit einer ſolchen Vorſtellung, da man ihn
noch immer als einen Feind, als einen Storer unſerer
Wohlfahrt betrachtet; mit einer Vorſtellung aller der
jenigen gehaßigen Umſtande, die man nur darum wieder
hervorſucht, zuſammenſetzet und vergroſſert, damit man
ſich das laſterhafte Vergnugen ihn zu haſſen und auf
eine Ahndung zu denken, mit einem guten Scheine er
lauben, oder ſeinen geheimen Groll wider die Einwen
dungen des Gewiſſens und der Religion entſchuldigen

konne.
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konne. Dies nemlich heißt nach jenem boſen, unter
niedrig Denkenden ſo gemeinen, Spruchworte: Ver—
geben, aber nicht vergeſſen! Unſer Heiland hingegen
ſaget: Vergebet, ſo wird auch euch vergeben werden,

zuk. G, 27. ſo, wie ihr wunſchet, daß euch Gott and
andere Menſchen vergeben: eben ſo bereitwiſlig und
aufrichtig vergebet und vergeſſet auch ihr alles, was an
dere euch zu Leide gethan haben; das iſt, bezeiget euch ſo

gegen ſie, als wenn ihr gar nicht wuſtet, daß ſie euch
jemals beleidiget hatten. Denn ſo wunſchet ihr wenig
ſtens, daß ſich Gott gegen euch verhalten moge, Matth.
6, 12. So, wie der Erloſer in der letztern Stelle die
Geneigtheit zur Vergebung mit der heiligſten Religions—
pflicht, mit dem Gebete, genau verbindet: ſo thut er
eben dieſes noch deutlicher Mark. 11, 25. Wenn ihr
ſtehet und betet, ſo vergebet, wo ihr etwas wider
jemanden habt, auf daß auch euer Vater im Him—
mel euch vergebe eure Fehler. Wenn ihr aber nicht
vergeben werdet, ſo wird auch euer Vater, der im
Himmel, und alſo unendlich uber euch erhaben iſt, eu—

re Fehler nicht vergeben. Der Erloſer erlaubet ſo
gar bey dieſer heiligen Pflicht keine Einſchrankung. Er
verlanget, daß wir unſerm Bruder ſo oft vergeben ſol—
len, als er wider uns ſundigen wurde, Matth. 18, 21.
Man befurchte nur nicht, daß dieſer Befehl von den
Voshaften zur Krankung der Tugendhaften werde kon—
nen gemisbrauchet werden, oder als wenn die Sittenleh—

re JEſu denen, welche ſich den heil. Vorſchriften deſſel—
ben nicht unterwerfen, groſſere Vorrechte ertheilte, als
den gehorſamen Jungern, JEſu ſelber: er erlaubet ihnen
gegen einen muthwilligen Storer ihrer Wohlfahrt eine,
zur Aufrechterhaltung der letztern nothige Ahndung und

E2 Ve—
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Beſchutzung und er fordert von demjenigen, welcher ih
rer vollkommenen Freundſchaft wieder theilhaftig werden
will, Zeichen einer unverſtellten Reue, wenn er Luk. 17,

z. 4. ſpricht: So dein Bruder an dir ſundiget, ſo
beſtrafe ihn und ſtelle ihm auf eine grundliche, uberzeu
gende und liebreiche Art ſeine Vergehung vor und ſo er
ſich beſſert, vergieb ihm und wenn er ſiebenmal des
Tages an dir ſundigen wurde und ſiebenmal des
Tages wieder kame zu dir und ſprache: es reuet
mich; ſo ſollſt du ihm vergeben. Dieſe letztere Vor—
ſchrift ſchranket jenen erſtern und allgemeinern Befehl et
was ein. Nach demſelben muſſen wir gegen alle Feinde
ohne Unterſchied ein, zur Perſohnung geneigtes Herz
hegen und allen Grolle widerſtehen: aber es bleibet uns,

wie wir bald zeigen werden, bey einigen das Recht, eine
anſtandige Genugthuung zu fordern, ungekranket. Hin
gegen verbindet uns das letztere Geſetz auch zur auſſerli
chen oder burgerlichen Vergebung gegen diejenigen,
welche uns ihre Reue mit unverdachtigen Merkmalen be
zeichnen. Es verſtehet ſich von ſelbſt, daß der Heiland
von Gemuthern rede, welche durch eine gewiſſe Hitze ih
res Temperaments wider ihren Willen hingeriſſen und
uns zu beleidigen verleitet werden. Sonſt ware es un
begreiflich, wie bey einer, an einem Tage ſo oft wieder
holten Beleidigung eine ungeheuchelte Reue ſtatt haben

konte.

Jch komme zu Pauli Vorſchriften, Eph. 4, 32.
Seyd unter einander freundlich, herzlich, zum Er—
barmen geneigt, und vergebet einer dem andern;
gleich wie Gott euch vergeben hat in Chriſto, und
Kol. 3, 13. Vertrage einer den andern, und ver—

gebet
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gebet euch unter einander, ſo jemand Klage hat
wider den andern; gleich wie Chriſtus euch verge—
ben hat: alſo vergebet auch ihr. Dieſer doppelte apo
ſtoliſche Befehl enthalt zuerſt eine Vorſchrift von derje—
nigen Gemuthsfaſſung, die uns unter Menſchen, die ſo
leicht von ihren Affekten zur Beleidigung ihrer Bruder
verfuhret und hingeriſſen werden konnen, ganz unent—
behrlich iſt. Denn ob die Chriſten gleich alle insgeſamt
zur vollkommenſten Liebe gegen ſich untereinander ver—
pflichtet werden: ſo ziehet ihnen doch die Gnade ihre Na
tur nicht ganz aus und die, welche von einem heftigen
Temperamente ſind, haben allezeit die Gelindigkeit und
das Mitleiden ihrer Bruder nothig und wie heilſam und
wohlthatig iſt nicht demnach die Ermahnung des Apo——
ſtels zur Sanftmuthigkeit und Gelindigkeit in einer Welt,
die einem Hoſpitale voller Kranken ahnlich iſt! Pau—
lus redet zum andern, von wirklichen, nicht aber von
blos eingebildeten Beleidigungen: er ſetzet voraus, daß

der andere dem einen durch ſein Verhalten in der That
zum Misvergnugen und zur Klage Anlaß gegeben habe.
Denn wer weis nicht, daß ſelbſt unter Mannern nicht
ſelten Zankereyen vorfallen, die denen, welche unſere
Kinder trennen und unter ihnen kleine Kriege anzunden,

nicht unahnlich ſind? Er verweiſet drittens, den be—
leidigten Chriſten auf das Exempel Gottes und Chriſti
und hiedurch giebt er ſeiner Ermahnung zur Verſohn—
lichkeit, eine Starke, welche ihr keine philoſophiſche
ertheilen kan. Der Monarch und unabhangige Beherr
ſcher aller Welten iſt von ſeinen eigenen Geſchopfen aufs
auſſerſte beleidiget worden. Und dennoch iſt er alle Au
genblicke bereit, denen, die ihre Sunden bereuen, die—
ſelben zu vergeben und ſie noch uberdies in Ewigkeit hochſt

E z3 gluck—
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gluckſelig zu machen. Er traget ſelbſt die Verachter
ſeiner Gnade und die verſtockteſte Rebellen mit groſter
Langmuth und wenn er ſie ja endlich zur Strafe ziehet,
ſo geſchieht es nur, ſo lange ſie hienieden ſind, um ſie
als Vater und Arzt zu beſſern und ihnen ihre Bekehrung
zu erleichtern, oder in jener Welt, weil er als der all
gemeine Richter die Ehre ſeiner Heiligkeit retten muß.
JEſus aber begnadigte nicht nur eine Menge Juden,
und einen Saulus, ſondern auch eine unzahlbare Schaar
anderer Sunder und er laſſet noch taglich auf der gan
zen Welt allen Abtrunnigen!ſeine Gnade und Ausſoh—
nung antragen. Aber da der Schopfer ſelber allen ſei
nen Feinden eben ſo willig, als aufrichtig und vollig
vergiebt: mit welchem Scheine des Rechts will ſich
denn ein Chriſt, wenn er auch der unſchuldigſte und gro—
ſte Menſch, ſein Feind aber der boshafteſte und zugleich
der niedrigſte ware, entſchuldigen, wenn er Schwierig—
keiten macht, um dieſe Pflicht, wozu ihn der Apoſtel
auffordert, zu erfullen.

Dennoch beraubet Z dieſe, jetzt vorgeſtellte Pflicht
den unſchuldig beleidigten Theil ſeines naturlichen Rechts

nicht, vermoge deſſen derſelbe in gewiſſen Fallen eine
billige Genugthuung zu fordern befugt iſt. Dieſe
Genugthuung aber begreift zweyerley in ſich: einmal ei
ne Schadloshaltung oder Erſetzung wegen des zugefug—
ten Schadens am Vermogen und auſſerlichen Wohlſtan
de, oder an der Ehre und zweytens, eine hinlangliche
Sicherheit wegen des Zukunftigen. Von dieſem letz
tern Stucke werde ich bey der zwoten Frage ausfuhrli

cher reden, und ich darf alſo nur ein paar Worte von
der Erſetzung des, bereits verurſachten Schadens

ſa
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ſagen. Ebs muß zuerſt erwieſen werden, daß dieſelbe
dem Chriſtenthume gemas ſey und hernach muß von ih
rer Art und Einſchrankung das nothige erinnert werden.

a) Der Veleidigte ſundiget nicht, wenn er von ſeinem
bisherigen Gegenparte eine maßige Genugthuung wegen

des erlittenen Unrechts fordert. Die Geſetze der Gerech
tigkeit verbinden ſowol ihn, als alle andere Menſchen

und, gleichwie dieſe erſte Regel des Rechts: gieb jedem
das Seine, ihn ſelber verpflichtet, allen andern Menſchen

dasjenige zu erweiſen, was ſie von ihm zu erwarten und
zu fordern befugt ſind: eben ſo iſt auch dieſes allgemeine
Geſetz fur ihn wiederum in einer andern Betrachtung ei
ne Wohlthat. Denn uberhaupt ſind alle Geſetze dem er

ſten Anſehen nach Laſten, in der That aber und in ihrer
Verbindung mit'dem allgemeinen Wohl betrachtet,
Wohlthaten und den Soldaten in einer Stadt gleich,
die ſowol die Burger in den Schranken der Ordnung
und des Gchorſams erhalten, aber auch hinwiederum die
ſelben beſchutzen. Oder wer kan wol glauben, daß der
Erloſer das Geſetz von der Vergebung erdulteter Belei
digungen zum Vortheile derer, die andere beleidigen und
hingegen zum Nachtheile derer, welche aus Gehorſam
gegen ihn bereit ſind, Beleidigungen zu vergeſſen, gege—

ben habe? Und wozu ware es nothig, nach Luk. 17,
z. 4. erſt vorher mit dem Beleidiger zu reden, wenn es
nicht darum geſchehen muſte, um denſelben zu bewegen,

ſich zur Ausſohnung mit uns und zur Wiederherſtellung
des Friedens zu bequemen? Ware nicht zu befurchten,
daß diejenigen, die wenig Menſchenliebe haben und ſich

blos nach ihren irdiſchen Begierden richten, dadurch nur
kuhner gemacht wurden, wenn ſie wußten, daß der wah

re Chriſt ſogleich in der Stille jede Beleidigung ver—

E 4 ſchmer—
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ſchmerzen und ſich aller ſeiner naturlichen und burgerli—
chen Gerechtſame begeben muſte?

Aber h) darf ſich ein Chriſt dieſer /Befugnis nur
unter gewiſſen Einſchrankungen bedienen. Die erſte
derſelben betrift den Schaden ſelber, der uns von dem
andern iſt zugefuget worden. Es giebt Beleidigungen,
die wie Stoſſe, nur plotzlich eine unangenehme oder
ſchmerzende Empfindung, aber keine Wunden und keine

Verſtummelung unſerer Glieder verurſachen. Es komt
nur darauf an, das eingebildete Uebel durch eine manli
che Vorſtellung und vernunftige Betrachtung auf einmal

zu vernichten. Aber es giebt auch Beleidigungen, wel
che eine koſtbare Kur erfordern und die, wenn ſie nicht
aus dem Grunde geheilet werden, fur unſere Ehre, fur
unſer Gluck und fur das Wohl unſerer Familie todtlich
ſind. Die unveranderlichen Geſetze der Ordnung und
Gerechtigkeit fordern, daß der Urheber eines ſolchen em
pfindlichen Schadens die Folgen deſſelben hemme und uns

wieder in den vorigen guten Zuſtand verſetze. Aber die
ſes letztere muß ihm auch moglich ſenn. Dies iſt die
zwote Einſchrankung. Und wenn demnach die Gerech
tigkeit uns erlaubet, ihn aufs auſſerſte zu treiben, um
uns vollig ſchadlos zu machen: ſontrit doch die, von der
chriſtlichen Liebe beſeelte Billigkeit ins Mittel, und halt
uns zuruck, daß wir nicht mehr von ihm verlangen, als
was er, ohne ſich ſelber unglucklich zu machen, leiſten
kan. Der Chriſt begnuget ſich mit einer ertraglichen

Gleichheit und Proportion und er halt es fur das Beſte,
daß ſich beyde Theile in die Laſt und in den Schaden thei
len. Und nach der dritten Einſchrankung hutet er ſich,
daß er ſein gegrundetes Recht nie mit einer Harte oder

Schar
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Scharfe ſuche, welche einer Rache, oder einer Beluſti
gung an dem Unglucke ſeines Feindes, nahe komt. Das
ſicherſte iſt, daß der beleidigte Chriſt es der Entſcheidung
unpartheyiſcher und freundſchaftlicher Schiedsrichter uber—

laſſe. Gleichwol kan er, wenn ihre Bemuhungen zu
ſchwach ſind oder von dem Gegenparte gar nicht ange—
nommen werden, ſeine Zuflucht zu dem Anſehen und dem

Beyſtande der ordentlichen Obrigkeit nehmen. Denn,
wenn ſich nicht der Chriſt zur Bahauptung ſeiner Rechte
und ſeiner Wohlfahrt ihres Schutzes mit gutem Gewiſ—
ſen bedienen konte: ſo begreife ich nicht, was jene Wor

te des Apoſtels Rom. 13, 4. ſagen wollten: Die Obrig
keit iſt Gottes Dienerin, dir zu gut.

H  Verhalten bey fortdaurenden Krankungen.

Zwote Frage: Wie verhalt ſich der Chriſt gegen
diejenigen, welche die Beleidigung gegen ihn fortſetzen?
Hierauf wird man nie von der Vernunft, Religion und
Klugheit eine andere, als dieſe Antwort erhalten: Be
nehmet euren Gegnern zuforderſt den Willen, und wo
ihr hierin euren Zweck nicht erhaltet, doch wenigſtens die

Macht, euch zu ſchaden. (ſ. 6.) Jch ſage erſtlich, be
nehmet ihnen den Willen, euch zu ſchaden. Er—
forſchet zu dieſem Ende den Urſprung und die erſten

Urſachen ihrer ubeln Geſinnung gegen euch. Gehet
bis auf die Quelle, die ihr bald in ihrem Verſtande,
oder in ihren unrichtigen Vorſtellungen und Vorurthei
len; eben ſo oft in ihrem ungebeſſerten Herzen und in
den Neigungen und Leidenſchaften deſſelben; bald in de—

nen, welchen euer Widerpart ſeine Ohren leihet; bald
oder vielmehr, ofters in euch ſelber und in eurem unvor
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ſichtigen, unfreundlichen und beleidigenden Verfahren
gegen andere, entdecken werdet. Dieſe Quellen muſſet
ihr zuforderſt reinigen und verſtopfen und die Klugheit
wird euch die beſien und den jedesmaligen Umſſtan—
den gemaſſeſten, Mittel erwahlen laſſen, worun
ter eine genaue Erforſchung der Gemuthsart eures Geg
ners und eine ſolche Begegnung, die euch ſeine Achtung
und ſein Vertrauen erwerben konnen; fur allen Dingen
aber eine unwandelbare Gute und ſtandhafte Gleichfor—
migkeit eures chriſtlichen Karakters ſowol die ſicherſten,
als die leichteſten ſind.

Hier denke ich mit groſſer Hochachtung an eines der
groſten Exempel einer eben ſo unſchuldigen, als ganz aus
neyhmenden Klugheit aus den Patriarchaliſchen Zeiten.

Es iſt das Verhalten des Erzvaters Jakobs gegen ſei
nen feindſeligen Bruder Eſau, welches uns der gottli
che Geſchichtſchreiber des erſten Weltalters 1 Moſe Kap.
32 und 33. mit einer ſo kernhaften Kurze beſchreibet.
Jakob ſchied nach einem zwanzigjahrigen Aufenthalte
in Meſopotamien im Frieden von ſeinem geitzigen und

ſeltſamen Schwiegervater, dem Laban, um nach Kana
an, ſeinem Vaterlande, mit ſeiner Familie zuruckzukeh
ren. Der Weg, den er dahin nehmen muſte, fuhrete
ihn durch das Gebiete ſeines Bruders Eſau. Ein Um—
ſtand, der dieſen heiligen Mann nach einer, kaum uber—
ſtandenen Unruhe, aufs neue ins Gedrange brachte!
Denn was hatte er nicht fur ſich und fur ſein laſtiges
Gefolge von dem alten Grolle und von der Macht eines
Mannes zu befurchten, den ſeine verſchiedenen Siege
uber einige Volker zum Herrn desjenigen Landes gema
chet hatten, deſſen Granzen er ſich jetzo nahern wollte!

Welch
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Velch ein Schritt, einem ehrgeitzigen Krieger jetzt ſelber
die Gelegenheit anzubieten, ſich an ihm wegen des, auf
eine hinterliſtige Art entriſſenen Seegens mit Nachdru
cke zu rachen! Allein, ehe er noch ſelber die Gefahr in

ihrer ganzen Groſſe uberſah, kam ihm ſchon der HErr
mit ſeinem Beyſtande entgegen und zeigte ihm in einem

Geſichte jene Heere des Himmels, die ihm allemal den
Sieg uber die machtigſten Schaaren ſterblicher Strei—

ter verſchaffen konten. Jakob ſah die Engel Gottes.
Sonder allen Zweifel hat dieſer Stral der gottlichen
Hulfe das Gewolke in ſeinem Geiſte zerſtreuet und ihn
durch die Erinnerung an die ehemaligen augenſcheinlichen

Proben der, uber ihn ganz ausnehmend wachenden
Vorſehung machtig aufgerichtet und geſtarket. Und
wie lehrreich und troſtlich iſt nicht dieſe Begebenheit fur
alle diejenigen, welche vor und mit Gott wandeln! Se
hen ſie hier nicht mit einer angenehmen Verwunderung,
wie ahnlich ſich Gott immer in dem vaterlich weiſen
Verhalten und in ſeiner herablaſſenden Gute gegen ſeine
Kinder bleibe und wie unveranderlich er ſich nach ſeinen
unverbeſſerlich guten Maximen in ihrer ganzen Fuhrung
richte? Warum fuhret ihn nicht der HErr durch einen

andern Weg? Warum laßt er nicht jetzt gerade den
Eſau krank werden? Oder warum entfernet er nicht
durch irgend ein anderes Mittel auch ſo gar den Schein
einer Gefahr von ſeinem Lieblinge? Der Verfolg, noch

mehr aber der gluckliche Ausgang der Geſchichte wird die

weiſen Wege der Vorſehung vor unſern Augen recht—

fertigen.

Die Feinde und ihre Unternehmungen gehoren ſo
wol, als andere Gefahren und Uebel mit unter die
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Uebungs- und Offenbahrungsmittel einer aufrichtigen
Ergebung au Gott und der rechtſchaffene Mann, deſſen

Schickſal ſich jetzo auf dieſer tragiſchen Scene ſo ſehr
vor uns zu verwickeln beginnet, ſollte uns durch ſein
Verhalten in dem verworrenſten Auftritte ſeines Lebens,
belehren, daß ſich der Glaube und die Vernunft, die
Gottſeligkeit und die menſchliche Klugheit vollkommen

wohl mit einander in Einer Seele vertrugen. Denn
Jakob, ſo ſehr er ſich auch auf einen unmittelbaren
Beyſtand des Allerhochſten verlaſſen konte, ward doch ſo

wenig ſicher oder nachlaßig, daß er vielmehr alle natur—
lichen Mittel, um die Gefahr abzuwenden, gebrauchte,

welche ihm die Klugheit und die Kentnis des menſchli
chen Herzens in dieſer mislichen Lage anboten. Jakob
ſchickte einige ſeiner vornehmſten Knechte als Abgeordne

te, an ſeinen Bruder nach Seir. Er ſchreibt ihnen
mit der vorſichtigſten Genauigkeit die Worte vor, deren
ſie ſich bedienen ſollten, um ſeinen Bruder ſowol von
ſeiner groſſen Ehrerbietung, als auch davon zu verſichern,

daß er bey ſeiner glucklichen Genugſamkeit mit ſeinen
Umſtanden, unter dieſem Durchzuge nicht die geringſten
eigennutzigen Abſichten oder Anſchlage verſteckte. Al—
lein, die Geſandten kamen, ohne ihren Auftrag ausge—
richtet zu haben, eilends mit der ſchrecklichen Nachricht

zuruck, daß Eſau an der Spitze von 400 Mann im
Anzuge ſey. Jakob, ſo ſehr er auch beſturzt war, theil
te doch in der Geſchwindigkeit ſein ganzes Heer in zween
Haufen, um, da er weder fliehen noch Widerſtand thun
konte, wenigſtens immer noch den traurigen Troſt ubrig
zu behalten, daß er einen Theil oder die Halfte ſeiner Fa

milie und ſeiner Heerden retten konte. Dieß war es
alles,
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alles, was er als ein guter Vater und Herr thun konte!
Den guten Erfolg dieſer Anſtalten erwartete er allein
von dem Beyſtande der Vorſehung.

Durch eine geheime und heilige Unterhandlung mit
ſeinem Bundesgotte geſtarkt, begab er ſich wieder auf
ſeinen Poſten und beobachtete alle Pflichten, welche ihm
die gegenwartigen Umſtande auferlegten. Er uberleg—

te, wie viel ein freywilliger Tribut uber einen Eroberer
vermogte, und ordnete eine neue Geſandſchaft an ſeinen

Bruder ab, die demſelben ſehr anſehnliche Praſente uber
geben ſollten. Den folgenden Morgen ſchickte er noch
lange vor dem Aufgange der Sonne ſeine Weiber, Kin
der und ganze Haabe uber den Flus Jabok; er ſelber
aber blieb zuruck, um ſich in dem vertrauten Umgange
mit Gott wider die, ſich ihm immer mehr und mehr na—
hernde Gefahr zu ruſten. Wahrend dieſer Andacht trug

ſich jener, fur uns unbegreifliche Kampf und Sieg zu.
Durch den letztern geſtarket und von einem ubernaturli—
chen Muthe neu belebet, begab er ſich zu ſeinem gelieb
ten und in der bangeſten Erwartung ſchwebenden Heere,

zum die ubrigen Vorkehrungen zu vollenden. Er muſte
aber mit dieſen Anſtalten um ſo mehr eilen, weil ihm
bereits der, ſich nach den Wolken ziehende Staub die
Ankunft von Eſau und deſſen Kriegsheere ankundigte.

Das ganze Gefolge ward alſo von ihm in drey Haufen
getheilt, die in einer wohluberlegten Entfernung einan
der nachfolgen mußten. Er ſelbſt gieng vor dieſem un—
machtigen Haufen her und ſobald er dem geruſteten Eſau
naher gekommen war, ſo buckte er ſich vor demſelben
ſiebenmal aufs demuthigſte zur Erde. Die Wirkur g

aller
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aller dieſer vernunftigen und frommen Maasregeln uber
traf gleich anfangs ſeine Erwartung und ſiegte uber ſei—

ne geheime Furcht. Eſau eilte ihm mit offenen Armen
entgegen, und dieſer gefurchtete Krieger uberließ ſich ſo
ungezwungen den Regungen der Natur oder einer, viel—
leicht ſeit ihrer langen beyderſeitigen Trennung veredelten

Denkungsart, daß er ſo gar ſeinen Bruder an ſeine
Bruſt druckte und unter haufigen Freudenthranen, die
ſich mit einander vermiſcheten, ihn aufs zartlichſte kuſſe—
te. Jetzt naherten ſich dem Furſten die Magde mit den
Kindern und die Weiber Jakobs auf die ehrerbietigſte
Art. Und da ihm inzwiſchen auch die Geſchenke vor
geſtellet wurden, ſo verbat ſie Eſau, (den man doch,
ich weis nicht warum? auf der Kanzel gemeiniglich ſo
ſchwarz abmahlet) mit der ſchonen Weigerung: ich ha—

be genug, mein Bruder, behalte was du haſt. Jakob
aber nothigte ihn durch eine Art eines freundſchaftlichen
Kampfes ſo lange, bis er ſichs endlich gefallen ließ, ſie
anzunehmen. Eſau ward dadurch ſo geruhrt, daß er

ſeinen Bruder hinwiederum bat, ihn in ſeiner Herr
ſchaft mit ſeiner Familie zu beſuchen und ſogleich nebſt ſei
nem ganzen Heere mit ihm dahin zu reiſen. Allein, Ja
kob hielt es aus einem, vielleicht ſehr wohl gegrundeten

Mistrauen fur das rathſamſte, ſeinem Bruder vorzu
ſtellen, daß es wegen der kleinen Familie und des vielen
Viehes nicht wol moglich ware, ihm ſogleich dahin nachzu
folgen und alſo reißte Eſau, mit dem Verſprechen zufrie

den, daß ſie ihm nachkamen, wieder ab; Jakob hinge—
gen nahm einen andern Weg und gieng gerade auf ſei—
ne Heimath zu, wo er endlich vor Sichem, in Kanaan
glucklich anlangte und nachdem er ein Stuck Landes er

kaufet
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kaufet hatte, ſogleich einen Altar bauete und einen feyer
lichen Gottesdienſt von Dankbarkeit gegen den Jehovah
ganz durchdrungen, anrichtete.

Wie nachahmbar iſt doch nicht fur uns dieſes Ver
halten! Hier iſt keine erzwungene Grosmuthigkeit, kei—

ne angemaßte Verachtung des Feindes und der Gefahr,
kein Blendwerk von einer pralerhaften Herzhaftigkeit
und einem Heldenmuthe, der vierhundert bloſſen
Schwerdtern unerſchuttert Trotz biete. Jadkob er—
fahrt, daß ſein Bruder im Anzuge ſey: und er erſchrickt.
Aber in dem Augenblicke ſiehet er gen Himmel und er—
hebet ſich zu der Macht der Vorſehung und faßt wieder

Muth. Er ſiehet rings um ſich Weiber, Mutter, Kin
der, Knechte und Magde: einen wehrloſen Haufen,
deſſen Augen allein auf ſeine Klugheit und Standhaftig

keit gerichtet ſind. Dies alles erinnert ihn an ſeine
Pflichten, die er als! das Oberhaupt ſeines Hauſes auf
ſich hat: er macht mit einer manlichen und der Erwar
tung, die man von ihm hatte, wurdigen, Faſſung ſei
ner gottesfurchtigen Seele in der Geſchwindigkeit die
beſten Gegenanſtalten: ſtellet ſich, allein von dem Schil—

de der Religion gedeckt, an die Spitze ſeines, ihm mehr
hinderlichen, als ſeinem Feinde furchtbaren Kriegshee—
res und durch dieſe ſeltſame Art der Ruſtung tragt er ei—
nen unblutigen Sieg davon, der allemal ruhmlicher und
ſchoner iſt, als derjenige, deſſen Groſſe man allein nach
der Zahl der Erſchlagenen, oder zu elenden Kruppeln ge
machter Menſchen abmißt. Jetzt laßt uns noch die
Verzierungen dieſer Scene wegnehmen: Eſau mit ſei

nen 400 Mann ſoll vom Schauplatze abtreten und
blos
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blos der Chriſt und ſein Feind, ſein noch ſo ſehr gefurch—
teter Feind, ſollen auf demſelben ſtehen bleiben. Und
dann, meine Leſer, iſt nichts in dieſer ganzen Handlung,
was nicht jeder von uns im Verhalten gegen ſeine Wi—
derwartigen nachahmen konte. Klugheit; ein geſetz—
tes und ſtandhaftes Gemuth; vorſichtige Gegen—

anſtalten; ein demuthiges, beſcheidenes und gefalli—
ges Bezeigen; zuvorkommende Gutigkeiten, Wohl—

thaten, Geſchenke und wichtige Dienſtleiſtungen und fur
allen Dingen ein lebendiges und demuthiges Vertrau
en auf Gott: ſehet da, dieß ſind die Waffen, womit
ein Chriſt Feinde beſieget. Nun trete irgend ein Hohn
ſprecher der chriſtlichen Sittenlehre auf und nenne uns
eine edlere, menſchlichere und ſicherere Kriegskunſt!
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Zweeter Abſchnitt.

Von den

Proceſſen unter den Chriſten.

g. 6.
J. Vorbereitung zu dieſer Abhandlung.

(SVind aber die Feinde zu boshaft und ſind ſie ienen

 giftigen Thieren ahnlich, die ihre Wuth nicht
anders, als durch Stechen und Todten ſtillen und
bandigen konnen, ſo iſt es auch jedem Chriſten, als ei

nem Mitgliede der burgerlichen Geſellſchaft, erlaubt,
ihnen die Macht zu ſchaden, durch alle, eben ſo
zulaßige, als nachdruckliche Gegenmittel zu neh
men. Und hier kan ich kurz ſeyn, da ich ein Stuck
der gemeinen burgerlichen Klugheit beruhre. Jch kan
diejenigen, welche zu dieſer Nothhulfe gedrungen wer

den, von dem Lehrſtule der chriſtlichen Moral an das

Orakel der weltlichen Klugheit und der burgerlichen
Geſetze verweiſen und, wenn ich noch gleichſam im
Worbeygehen, den Unterſchied zwiſchen heimli—
chen oder tuckiſchen, und zwiſchen offenbaren und
gewaltthatigen Feinden werde bemerket, und wegen
jener, die moglichſte Behutſamkeit und Vorſichtig—
keit; wegen der letztern aber, die Zuflucht zu dem

Mill. Pflicht. gegen Seinde. F mach
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machtlgen Anſehen der Statthalter Gottes angera—
then haben: ſo komme ich ſogleich wieder auf den
Weg zuruck, welchen ein Sittenlehrer der heil. Schrift

nie verlaſſen darf.

Ausfuhrung.

Jch finde nemlich eine Verordnung des gottlichen
Stifters unſerer Religion vor mir, aus welcher wir am
deutlichſten das kluge und gottſelige Verhalten eines Chri

ſten gegen ſolche Menſchen, welche unfreundliche, ja,
feindſelige Geſinnungen gegen uns blicken laſſen, wer

den herleiten konnen. Denn ſo ſpricht derſelbe Matth.
18, 15. Gundiget dein Bruder an dir, ſo gehe hin
und ſtrafe ihn zwiſchen dir und ihm alleine. Horet
er dich; ſo haſt du deinen Bruder gewonnen. Ho
ret er dich aber nicht, ſo nimm noch einen oder zween
zu dir, auf daß alle Sache beſtehe auf zweener oder
dreyer Zeugen Munde. Horet er die nicht; ſo ſage
es der Gemeinde: Horet er die Gemeinde nicht, ſo
halte ihn als einen Heiden und Zollner. Dieſe Ver
ordnung des Erloſers enthalt alles dasjenige in der Kur
ze, was wir bisher geſagt haben. Die erſte Halfte der
ſelben ermahnet die Chriſten, ihren Widerwartigen den
Willen, ihnen ins kunftige zu ſchaden, zu benehmen und

die andere erlaubet ihnen, die Widerſpenſtigen ihrer
ſchadlichen Krafte zu berauben. Der eigentliche Fall,
woruber der hochſte Lehrer der chriſtlichen Religion ihren
Bekennetn eine Verſchrift ertheilet, iſt eine, unter der
Aſche glimmende und ihrem Ausbruche nahe Feindſchaft
zwiſchen zwoen Perſonen, die ſeine Lehre bekennen.

GSun
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Sundiget dein Bruder an dir, hat er ſich durch

eine wichtige Beleidigung und Krankung an dir groblich
vergangen und, ſetzet er dieſe grobe und empfindliche Ver
letzung deiner Rechte an dir fort: ſo uberlaſſe dich nicht
den erſten Anfallen deiner Empfindlichkeit oder den blin

den Trieben der Rachſucht: nein, erwahle vielmehr ein
Mittel, welches das Uebel aus dem Grunde heile; einS.Mittel „das zugleich ſein Herz beſſere und auch dich ſo—

wol wegen des erlittenen Unrechts ſchadlos halte, als
auch deine Ehre, Geſundheit und Vermogen wegen kunf—
tiger Anfalle in Sicherheit ſetze. Hore die Stimme der
Klugheit und Liebe; nicht aber das wilde Schreyen einer
erhitzten Leidenſchaft. Erwage zu dem Ende, daß, in—
dem er dich beleidigte, er doch deswegen nicht aufgehoret
hat, ein Bruder von dir zu ſeyn. Er bleibet dein Mit
geſchopf und eines deiner Mitglieder ſowol in der burger
lichen, als kirchlichen Geſellſchaft und er hat alſo noch

immer ſeine alten Anſpruche auf deine Liebe. Verſau—
me derowegen nichts, was zu deiner und ſeiner Wohl—
fahrt dienen kan. Erwarte nicht, was er ſelber thun
werde. Nein, komme du ihm in einer ſo wichtigen
Sache mit einer edlen Herablaſſung zuvor: Gehe du
ſelber, zuerſt mit dem friedfertigſten und liebreichſten
Herzen hin zu ihm und an ſtatt, daß du dir mit einer
widernaturlichen Unempfindlichkeit alle Ungerechtigkeiten
ſollteſt gefallen laſſen und ihn dadurch nur in ſeiner Bos
heit ſtarkteſt und verwegener machteſt, oder aber ihm ei—

nen geheimen Groll nachtrugeſt: ſo beſtrafe ihn viel—
mehr und halte ihm ſeine Vergehung auf eine gegrunde—
te, beſcheidene und weiſe Art vor und unterſtutze dieſelbe
mit nachdrucklichen und liebreichen Ermahnungen und

Vorſchlagen zur Verſohnung und zwar alles dieſes An
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fangs nur zwiſchen dir und ihm alleine und im gro—
ſten Vertrauen, damit eben dieſe Vorſichtigkeit, womit
du ſeiner Ehre ſchoneſt, dir deſto eher wiederum ſein
Herz und ſein Zutrauen gewinnen moge. Horet er dich
nun und nimt er deine vernunftige, gegrundete und lieb

reiche Vorſtellungen und Vorſchlage zur Gute an, ſo
freue dich dieſes Sieges und der Wiedereroberung ſeines

Herzens. Du haſt deinen Bruder gewonnen, du
haſt durch dieſes glimpfliche und weiſe Mittel eine Seele
von fernern Verſundigungen und, mit ihr noch viele an—
dere, von mehrern Uebeln gerettet, dir ſelber aber einen
neuen Freund erworben. Horet er im Gegentheile dich
und deine Friedenspunkte nicht an: ſo verzweifle doch
deswegen noch nicht ganz an einem guten Erfolge. Viel—
leicht wird das Anſehen, die Beredſamkeit oder das Ver
trauen anderer, unpartheyiſcher Schiedsrichter mehr uber

ſein Herz vermogen. Nimnm alſo noch einen oder
zween verſtandige und angeſehene Manner von bewahr

ter Weisheit und Tugend zu dir: Stelle ihm hierauf
nochmals alles, ſowol deine gegrundeten Klagen und ge
rechte Forderungen zur Entſchadigung, als auch deine
Vorſchlage zur volligen Wiederausſohnung vor, damit
dieſer ganze Handel zwiſchen einigen Rechtſchaffenen in
der Gute ausgemacht werde, indem ihr doch, ſo wenig
er, als du ſelber, in eurer eigenen Sache Richter ſeyn
konnet, ſo lange die Eigenliebe den einen und den andern
partheyiſch machet. Jſt er aber, (und dies iſt die ande
re Halfte der Vorſchrift) iſt er aber ſo voller Galle und
herrſchender Feindſeligkeit, daß er dieſe Mittelsperſonen

und ihre gutlichen Vorſchlage weder horen noch anneh—
men will: ſo ſage es endlich der Gemeinde und brin
ge die Sache vor eine ganze Verſamlung von verſtan

digen,
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digen, unpartheyiſchen und angeſehenen Mannern: bit
te dieſelben, daß ſie ihr Anſehen bey dieſem ſtorrigen und
verharteten Menſchen anwenden mogen, aber dringe noch
auf keine Ahndung, die ihn unglucklich mache, ſondern
halte ihn vielmehr, wenn ſelbſt ein ganzes Kollegium
angeſehener Manner ihn zu keinem gutigen Vergleiche
bewegen kan, hernach fur einen Heiden und Zollner
und hebe mit ihm alle Gemeinſchaft und allen Umgang
auf, ſo, daß er dir ſo leicht nicht mehr wird ſchaden
konnen.

Dieſe Erlaubnis, welche der Heiland einem Chri
ſten ertheilet, der alle Grade der bruderlichen Beſſerung
und Beſtrafung langſam und ohne alle Uebereilung durch
gegangen, iſt das ſicherſte Mittel, daß kunftig ein fried—

liebender und gerechter Mann wider alle heftige Anfalle
eines boshaften Menſchen geſichert bleibe. Denn da er

ſeine Sache vor der ganzen Verſamlung einer Stadt
vorgebracht hat, und ſein Feind ſich doch durch nichts zu

J
einer chriſtlichen Ausſohnung hat bewegen laſſen: ſo wird

ohne allen Zweifel die Obrigteit oder die, aus Lehrern
und Zuhorern beſtehende Kirche ſich ſeiner gerechten Sa
che annehmen und ihn wider die fernern feindlichen Un—
ternehmungen eines ſolchen unverbeſſerlichen Menſchen

eben ſo willig, als nachdrucklich ſchuthen. Man wird
ihn als ein gefahrliches Glied genau beobachten und auf
alle mogliche Art ſeiner Bosheit Einhalt thun, ja ihn
zuletzt gar aus der Geſellſchaft als einen gefahrlichen
Menſchen verbannen, wofern ihn die Gelindigkeit und
die groſſe Gedult und Maſſigung desjenigen, den er,
ohne ſich zu der geringſten Genugthuung zu verſtehen, ſo

empfindlich beleidiget hat, ſo frech machen ſollten, daß
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er zuletzt gleich einem beißigen Hunde, einen Unſchuldi
gen nach dem andern anfiele. Denn welche Geſellſchaft

wird ein ſolches reiſſendes Thier unter ſich dulten konnen?
oder nicht den unſchuldig Gekrankten wegen der erlitte—

nen Beleidigung, nach den Geſetzen, zum Schrecken
anderer Boshaften und zum Beſten der rechtſchaffenen

vurger fur die, bereits erdultete Beſchadigung ſchadlo
halten?

2. Proreſſe ſind Chriſten erlaubt.

Dieſes leitet mich auf die Unterſuchung der beruhm
ten Frage: ob die Proceſſe unter den Chriſten er
laubet ſeyn? Jch weiß, daß die Proceſſe jetzo gemei
niglich nichts anders als eine Art von burgerlichen Krie

gen ſind, die zween Menſchen, oder zwo Familien mit
einander, nach gewiſſen verderblichen Regeln fuhren,
welche die Chikane nach und nach in eine unſelige Kunſt,

die Hauſer methodiſch zu zerſtoren, verwandelt hat: von

Kriegen, die, wie die groſſen Kriege, nicht eher aufho
ren, als bis das Gluck einer oder gar beyder Familien

zertrummert iſt.

Man entferne aber jetzo, indem ich das verhaßte
Wort Proceſſe nenne, in Gedanken alle dieſe abſcheu
lichen und ſchrecklichen Bilder von umgeſturzten und un

ter ihrem eigenen Schutte begrabenen Haufern und Pa

laſten, oder von, an Bettelſtab und zur auſſerſten Ver—
zweiflung gebrachten, ehmals bluhenden Hauſern und
von unglucklich gemachten Kindern; man entferne jetzt,
ſage ich, dieſes ganze ſchreckliche Gefolge, welches die
Raubſucht und die Bosheit um die Themis herum ſtellet,

und
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und man betrachte mit uns dieſe Art der gerichtlichen
Hulfe, wie ſie ihrer Natur und ihrer erſten Einrichtung
nach beſchaffen ſeyn ſollte und auch beſchaffen ſeyn konte.

Es iſt nemlich ſehr leicht einzuſehen, wie wichtig der Ein
fluß ſey, welchen das Geld, der ehrliche Name; ja,

ſelbſt Ehre und Anſehen, durch einen weiſen und gut-
thatigen Gebrauch, in unſere und anderer ihre Wohl—
fahrt erlangen, und daß dieſes allemal fur uns und die
Unſrigen ſchatzbare Guther ſind und bleiben; daß es al—
ſo auch weder eine weiſe, noch groſſe und tugendhafte
Seele, ſondern vielmehr kindiſche Einfalt, Thorheit und
ſchwarmerſche Dumheit und Ungerechtigkeit gegen ſich
ſelber, anzeige und verrathe, wenn man dieſe Geſchenke
der Vorſehung verachtet und mit Fuſſen trit. Jſt aber
dieſes wahr, ſo muß auch jeder Chriſt nicht nur berech
tiget, ſondern auch ſogar verpflichtet ſeyn, ſo wichtige
Stucke ſeiner Wohlfahrt wider ungerechte Anſpruche,
Augriffe und Gewaltthatigkeiten zu behaupten und zu
vertheidigen. Da aber jeder in ſeiner eigenen Sache
partheyiſch iſt und ſein Recht von einer ganz andern Sei
te, als ſein Gegner, und eben ſo verſchieden auch ſeines
Widerparths Anſpruche mit andern Augen, als er ſel—
ber, anſiehet: ſo muſſen nothwendig ſowol Geſetze,
oder allgemeine Ausſpruche, aber auch verſtandige Man

ner ſeyn, welche uber unſere Sache nach ſolchen unpar

theyiſchen Vorſchriften den Ausſpruch thun und es muß

von Seiten der Chriſten Pflicht ſeyn, dergleichen Ent
ſcheidungen zu ſuchen. Laßt uns dieſe Folgerungsbeweiſe
ſogleich etwas aufklaren und auseinander ſetzen.

Ein Boshafter (ich erzahle hier eine wirkliche Be
gebenheit) verbreitet durch gewiſſe Kunſte, welche ihre
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findung dem Bater der Lugen und dem Reiche der Fin
ſternis zu danken haben, daß Timotheus, der geehrte und
geliebte Lehrer einer zahlreichen Gemeinde, ſein heil. Amt
mit einem Laſter beflecket habe, welches das grobſte unter

den ubrigen Werken des Fleiſches iſt. Unglucklicher
Weiſe vereinigen ſich zu Timothei groſtem Nachtheile ei—
nige Umſtande, welche der Verlaumder wider.ihn mis
brauchen kan. Ein Schulmeiſter, der ihm etwas ahn
lich iſt, laßt ſich von einem, durch Strafpredigten er—
bitterten Edelmanne erkaufen, um im geiſtlichen Habite,
in einer benachbarten Schenke und zwar in einer ſchand
lichen Geſellſchaft, Timothei Perſon vorzuſtellen. Die—
ſer letztere ſtellet Zeugen auf, erbietet ſich zu einem Eide
und das geiſtliche Gericht fanget bereits an, wider Ti

motheum einen groſſern Verdacht zu ſchopfen. Die
Stimme der Unſchuld wird durch das laute Geſchrey ih—

rer Anklager unterdruckt und Timotheus, dieſer ſtille und
ſanfte Mann, deſſen ganze Beredſamkeit vor den Ge
richtsſchranken in einem aufrichtigen Ja und Nein be
ſteht, lauft Gefahr, das Opfer einer, durch den Eifer
in ſeinem Amte gereizten Laſterſucht, der Schimpf ſeiner

Familie und der Stein des Anſtoſſes ſeiner Gemeinde zu
werden. Was wird er nunmehr thun? Er wird iſei
nem Feinde ſchlechtweg vergeben? Nein. Denn dies
hieße, jetzt ſich ſelber anklagen, und ſich in den Ver
dacht ſetzen, als wenn er jenem durch ſanfte Bande die
Zunge gleichſam feſſeln wolte: widerſtehet er dem. Uebel
nicht? Dies ware nichts anders, als ſich dem Laſterer

ganz zur Beute hinzugeben. Der rechtſchafne Mann
handelt klug und gegen ſich ſelber, ſeine Familie und ſelbſt

gegen ſein Amt gerecht. Er ubergiebt nemlich zu dieſer
Nothwehre gedrungen, einem Manne, dem die Natur

und
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und eine lange Uebung vor Gerichte die Geſchicklichkeit
verſchaft haben, eine gerechte Sache nachl allen ihren Um

ſtanden in ihr helles Licht, die Richter aber eben dadurch
in Stand zu ſetzen, die Grunde beyder Partheyen abzu
wagen und das Wahre vom Falſchen zu unterſcheiden,

ſeine wichtige Angelegenheit. Das heißt: Timotheus
fangt einen Jnjurienproeeß an. Seine Unſchuld komt

bald an Tag: der falſche Anklager beſteht, da er ans
Ucht gezogen wird, mit Schande, und wird zur kunfti—

gen Sicherheit anderer rechtſchaffenen Perſonen, nach
drucklich von der Obrigkeit beſtrafet. Wie viel Boſes

iſt nun nicht auf einmal verhindert worden! Nun iſt
plotzlich das allerſchadlichſte: Aergernis gehoben und mit

allen ſeinen ſchlimmen Folgen vernichtet! Rom. 2, 24.
1Tim. 6, 1! Tit. 2, 10.. Ja, iſt nicht ſelbſt dadurch

die gottliche Gerechtigkeit, deren Handhaberin die Obrigiſt, geehret verherrlichet worden? Wie ſollte J

alſo die Religion des Erloſers die Vertheidigung unſers
guten Leumunds, des ſchatzbarſten Guthes, verwerfen,
da Paulus ſelber in einer ahnlichen Sache auf die Sa J
tisfaktion wegen ſeiner gekrankten burgerlichen Befug—
niſſe gedrungen und nicht nachgegeben hat! Apoſtg. 16,
37. Chryſis ſtirbt und ſterbend empfiehlt er ſeine
Witwe und vier unmundige Tochter der Vormundſchaft
des Eupators. Der groſte Theil ſeines Geldes iſt in
Argyrs, eines Kaufmans Handen. Eupator fordert es
zuruck und Argyr verleugnet die ganze Summe bis auf
zoo Rthlr. Umſonſt ſtellt ihm Eupator alles, was
Treue und Glauben, was die Gerechtigkeit und die Wur
de eines Chriſten heiliges haben, vor: Dieſer Sklave
des Mammons horet nur ſeine unerſatliche Geldſucht und

kennet keinen andern Gott, als ſeinen Goldkkumpen.
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Was wird Eupator, als Vater, fur ſeine Mundlinge
thun muſſen? Als Glieder der Geſellſchaft muß er ſie

der Vortheile der gemeinſchaftlichen Geſetze genieſſen laſ—

ſen. Er thut es und damit er nichts verſaume und aufs
ſicherſte gehe, ſo bedienet er ſich hiebey des Beyſtandes
eines rechtsverſtandigen und der Geſetze kundigen Man

nes und der Obrigkeit: das heißt: Eupator fangt einen
Proceß an. Wofern nun Prvoeeſſe an ſich was ſundli
ches und unchriſtliches ſind, ſo muß eines von beyden
mit dem Chriſtenthume nicht beſtehen konnen; entweder
der Befitz eines rechtmaßig erworbenen Vermogens oder

guten Namens; oder die Zuflucht nicht, die man zu
den Geſetzen und zu dem Amte der Obrigkeit nimt, und
wedurch man jene und dieſes ehret. Es muſte endlich

auch unrecht ſeyn, Mannern, die dazu geſetzt ſind, ſei
ne Sache zur Unterſuchung nach den Geſetzen, vorzule—
gen und dieſe letztern wurden, um alles auf einmal zu
ſagen, ſelber unnutz und nur denen, die nicht Chriſten
find, zum Beſten gegeben worden ſeyn.

3. Was man vor dem Proceſſe zu beobachten
habe.

Aber indem wir uns hier der Sache der Proceſſe wi
der ihre, unter uns hochſt ſeltenen Gegner angenommen
kaben: ſo laſſet uns auch ſogleich gewiſſe Schranken
ziehen, zwiſchen welchen der Chriſt den Schutz der Ge
rechtigkeit erflehet und ſuchet, damit wir nicht den Jun
ger JEſu unter dem Gedrange der Geldſucht, des Haſ—
ſes, der Verleumdung und der Schmahſucht; oder kur
zer, unter dieſem verwirrten Haufen von Menſchen, wel
che die Richterſtuhle taglich umzingeln und die Themis

von
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von ihren wilden Leidenſchaften erhitzt, mit ihrem Ge—
ſchrey betauben, verlieren oder verkennen. Die Urſa
chen und. Bewegungsgrunde, einen Gerichtshandel
anzufangen; die Art und Weiſe, ihn zu fuhren; das
Verhalten gegen ſeine Gegner, und das Bezeigen,
das er als Sieger oder als Beſiegter in einem Proceſ—
ſe auſſert: alles dieſes unterſcheidet den Chriſten ſehr
merklich von einem fleiſchlichen Menſchen, wenn er
Rechtshandel hat und dieſe neue, fur einen friedfertigen
Mann ſehr fremde, Scene, auf welcher ſich ſonſt das
verdorbene Herz unter hundert verſchiedenen Verkleidun—

gen und Metamorphoſen zeiget, dienet ihm nur, ſeltene
und ſchwere Tugenden auf einem erhabenen und merk—
wurdigen Schauplatze vor den Augen des Publikums
unter dem gerichtlichen Geprange ſtralen zu laſſen.

Es iſt nemlich fur den folgſamen Schuler des ſanft
muthigen Mitlers der Menſchen noch nicht genug, daß

er ſich von rechtskundigen und unpartheyiſchen Man—
Jnern habe belehren laſſen, ſeine Sache ſey gerecht. J

Nicht jede Beleidigung, nicht jeder Vortheil, auf den
er einen gerechten Anſpruch machen kan, rechtfertigen
in ſeinem Gewiſſen den Schritt vor dem Richterſtul.
Jch kan recht haben, aber in einer nichtsbedeutenden
Sache und mein groſſerer Vortheil, folglich die wahre
Klugheit, konnen es mir zur groſſern Pflicht machen,
lieber, um nichts zu wagen, mich bisweilen meines
Rechts gar nicht zu bedienen. Eine, durch die Arbeit—
ſamkeit und ein tugendhaftes Leben ausgehartete Geſund—
heit findet allemal wider die kleinen Anfalle der Krank—

heit in ihrer eigenen Maßigkeit diejenigen Mittel, wel—
che der weichliche und verzartelte Korper bey jeder ver—

ſpur—
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ſpurten Uebelkeit, bey jeder unangenehmen Empfindung,
beym Arzte und in der Apotheke ſuchet. Und ſo kan man
ſich auch durch eine edelmuthige Begebung ſeines
Rechts wegen des, dadurch erlittenen Verluſtes vollig
ſchadlos machen. Jch ſage noch mehr: dieſer Chriſt,
der durch den Geiſt der Sanftmuth JEſu Chriſti beſee
let wird und der in ſeinem Herzen die erhabene Ruhe des
Himmels traget, hat ſo gar einen naturlichen Abſcheu
vor Rechtshandeln. Er ſey noch ſo wachſam, er ver
wahre noch ſo ſorgfaltig alle Zugange ſeines Herzens,
damit ſich keine unheilige Regung oder Beglierde in die
ſes Heiligthum einſchleichen: die Natur und die Eigen
liebe ſind doch noch immer darin und wie leicht kan nicht
eine, noch nicht ganz getodtete, Leidenſchaft ſich wieder

um emporen, wenn die Furcht, ein geſchatztes Guth zu
verlieren, oder die Hofnung, etwas wichtiges zu gewin
nen, das Herz in Bewegung ſetzen, oder wenn es das
Feuer der Gegenparthey erhitzet und plotzlich in Flam
men ſetzet? Der Sieg vor Gerichte ſeh gleich noch ſo

gewis: er koſtet doch allemal Zeit, Gemuthsruhe und
Freundſchaft und die gerechteſte Sache kan wenigſtens
eine Zeitlang eine ſchlimme Wendung bekommen. Der
ſanfte und friedſame Erneſt ſetze es ſich noch ſo feſte vor,
der Gerechtigkeit den freyen Lauf zu laſſen und den Aus
ſpruch derſelben ruhig zu erwarten: hat er ſich einmal
auf dieſes Meer gewaget, ſo muß er ſich demjenigen, dem

er ſein Schickſal anvertrauet, ſo muß er ſich den Win
den und der Witterung uberlaſſen. Aber wie oft wird
nicht ein Gewolke aufſteigen, das ihn erſchrecket! Wie
oft wird er nicht auf dieſer Fahrt Klippen gewahr wer
den, fur welchen er zittert und zuruckbebet! Wie ſehr
werden ihn nicht die Sturme der Affekten, welche um

die
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die Gerichtsſtatte toben, beunruhigen! Und wie? wenn

er das Steuerruder ſeines Schiffes in den Handen ei—
nes ungeſchickten und habſuchtigen Sachwalters, oder
nachlaßigen und ungerechten Richters ſehen und laſſen
muß, die ſeine ungluckliche Fahrt verlangern, um un
terdeſſen durch das oftere Auswerfen des Netzes ſich auf

Unkoſten beyder Partheyen, zu bereichern und welche zu

dem Ende gefliſſentlich den Proceß in die Lange ziehen?

Wie? wenn er auf dieſer See die Trummer der, an
den Klippen der Gerichtshofe geſcheiterten anſehnlichſten
Familien treiben ſiehet! Endlich, wie? wenn er erwa—
get, daß die an ſich ſelber rechtmaßigſte Sache auf der

einen und der andern Seite Verſundigungen vtran
laſſe: ſollte ein rechtſchafnes Herz nicht ſehr leicht der
Verſuchung, ſich in einen Proceß einzulaſſen, widerſte
hen und einen ertraglichen Schaden noch allemal fur ei—
nen wohlfeilen Preis anſchen, fur welchen es ſeine Ruhe

und die Sicherheit fur einem groſſern Schaden, willig
erkaufte? Oder ſollten nicht alle dieſe Grunde den Aus
ſpruch des Weiſen. bekraftigen? es iſt dem Manne eine
Ehre, vom Hadder zu bleiben: Denn uur Unver
ſtandige haddern gern. Spr. 20, 3.

.Soll man derowegen mit ruhigem Gewiſſen uber ei—
ne wichtige Sache einen Gerichtshandel anfangen konnen,
ſo muß man vorher alle, nur mogliche gelindere Mittel
verſuchet und alle Wege, die zu einem gutlichen Ver—
gleiche fuhren konnen, und die wir in dem vorhergehen—

den bereits vorgeſchlagen, betreten haben. Der Ge—
winſt, den ihr durch den Ausſpruch der Gerechtigkeit zu
erlangen hoffet, ſey gros, ſey ſehr betrachtlich. Aber

berechntt die Gerichtskoſten, wenn ihr ihn verlieren ſoll—

tet
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tet und wonuit ihr vielleicht euren Widerpart ganzlich bey
einem Vergleiche hattet befriedigen konnen: wenn ihr
aber auch gewinnet: ſo berechnet doch den Aufwand der
Zeit und eurer Gemuthsruhe und ſo viele Arten der Ver—
druslichkeiten und dann ziehet eine SCumme. Viel
leicht ſtehet ihr nun von eurem erſten Vorſatze gutwillig
wieder ab: vielleicht laßt ihr wenigſtens von euren For—
derungen etwas fallen; vielleicht ziehet ihr den gewiſſen

Vortheil dem ungewiſſen vor und erwaget, daß es beſ—
ſer ſey, einen leidlichen Schaden an eurem Leibe mit Ge
dult zu ertragen, als ſich der langwierigen Kur gewinn
ſuchtiger Aerzte zu uberlaſſen? Der Ausgang auch des
gerechteſten Vertheidigungskrieges bleibt doch immer
zweifelhaft. Sey demnach zur freundſchaftlichen Bey
legung willfahrig deinem Widerſacher, dem du et—
was ſchuldig biſt, und der auf die Bezahlung dringet
und zwar bald, dieweil du noch bey ihm auf dem
Wege nach dem Richter biſt, auf daß dich der Wi
derſacher nicht etwa uberantworte dem Richter und
der Richter uberantworte dich dem Gerichtsdiener
und werdeſt gar in den Kerker geworfen. Matth.5,
25. QAbber ihr habt gerechte Sache: Recht muß
doch Recht bleiben, die Gerechtigkeit muß euch nothwen

dig beyfallen, und die Geſetze ſind unpartheyiſch. Ja,
Freund! Aber indem fie nur durch ſchwache Men—
ſchen mit euch reden, ſo ſind ſie den Waſſern eines
Springbrunnens ahnlich, welche ſich nach den aufgeſetzten
metalnen Figuren richten und die Gerechtigkeit wird erſt
wieder dermaleins in dem Gefolge des Richters aller
Welt auf unſere Welt kommen, welcher jedem ohne An
ſehen der Perſon nach ſeinen Werken geben wird.

4. Ver
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4. Verhalten bey wahrendem Proeccſſe.

Habt ihr aber gleichwol, aller dieſer Grunde unge—
achtet, welche euch die Rechtshandel ſo ſehr widerrathen

muſſen, den Proceß angefangen, ſo beobachtet noch fol
gende Regeln: Bedienet euch keiner boſen Kunſte, zu
welchen ſich euch vielleicht, ſo bald ihr euch anf dem
Kampfplatze zeiget, geubte Fechter als Lehrmeiſter ange—

ben werden. Gebet durch euer ganzes Verhalten deut—
lich zu erkennen, daß ihr den, im Gerichte gegenwarti—

gen Gott als ein Chriſt verehret. Suchet derowegen
nicht die Augen der Weiſen durch Geſchenke zu verblen—

den z Moſe 16,19. Gehet vielmehr redlich zu Werke
und verabſcheuet alle Ranke, die einem rechtſchaffenen

Manne und noch mehr, einem Junger JEſu unanſtan
dig ſind. Jch wartee den Chriſten nicht fur einem fal—
ſchen Eide, nicht fur untergeſchobenen oder entwendeten

Urkunden, die, wenn er auch alles gewonne, ihm den
Verluſt ſeiner gottlichen Vorrechte zuzirehen wurden:
nein, ich bitte ihn nur, ſeine Gewiſſenhaftigkeit ſo weit
zu treiben, daß er ſich auch nicht einmal jene Kunſte er—

laube, wodurch man die bemerkte, ſchwache Seite ſeines

Richters erorbert. Jch dehne die Zartlichkeit des Ge—
wiſſens in dieſem Punkte bis auf die Furſprache ange—
ſehener Freunde; noch mehr aber, auf alle Drohungen,

Verheiſſungen und Jnſinuationen aus; den einzigen
Fall ausgenommen, wann man ſo unglucklich iſt, in die
Hande eines nachlaßigen und faulen Richters zu gera—
then.

5. Nach der Endſchaft deſſelben.
Hat endlich die gerechte Sache obgeſieget, ſo wird

der grosmuthige Chriſt ſein Recht nicht zu ſtrenge ver

fol—
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folgen: er wird vielmehr zur Ehre der Religion den er
ſtern Sieg durch den Glanz des andern erhohen; durch
einen Sieg, den er uber ſein und ſeines Widerparts Ge
muth, durch die moglichſte Milderung ſeines Rechts da
von tragt. Wer erinnert ſich hier nicht wiederum mit
dem groſten Vergnugen und einer wahren Hochachtung

an eine edelmuthige Handlung des beruhmten Saurins,

die ich im Werke ſelber S. 293 f. erzahlet habe?

Jch habe indeſſen die Materie von den Proceſſen,
als welche ſonſt einen andern Ort zu erfordern ſcheinet,
hier nur darum beruhren muſſen, weil manche aus den

bekanten Worten Pauli t Kor. 6, 12 9. uberhaupt alle
Proceſſe unter den Chriſten fur unrechtmaßig haben er

klaren wollen. Allein, es darf nur wenig uber dieſe
Stelle erinnert werden, um die innere Rechtmaßigkeit
dieſes traurigen Rettungsmittels wider eine fremde Un
terdruckung, darzuthun. Der Appoſtel hatte zu ſeiner
groſten Befremdung und Betrubnis vernommen, daß,
ſo wie es uberhaupt unter den Einwohnern einer Han
delsſtadt gewohnlich liſt, alſo auch in der Korinthiſchen

Gemeinde oftere Streitigkeiten vorfielen, welche ſo gar
vor den Richterſtuhlen der Heiden anhangig gemachet

wurden. Ein Uebel von dieſer Art, welches der innern
und auſſern Forderung der Gottſeligkeit und der Ehre
der chriſtlichen Religion ſo hochſt nachtheilig war, er—
forderte einen ſchleunigen Widerſtand und wer wurde
nicht erwartet haben, daß ſich der Geſandte des Erloſers
demſelben aufs nachdrucklichſte widerſetzen werde? Und

in der That, er beſtrafet es an ihnen, ſowol, daß ſie ſich
ſelber vor unglaubige Richter fuhrten, da ſie doch, ge
ſetzt auch, daß es erhebliche Dinge betrafe, ihre Han

del
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del vor den Weiſen in der Gemeinde, in der Gute aus—
machen konten v. 126; als auch uberhaupt, daß ſie
uber ein jedes kleines Unrecht einen Rechtshandel anſien

gen. Dieſer zweete Verweis wird von dem Apoſtel ſo
vorgetragen: Es iſt ſchon ein Fehl unter euch, daß
ihr mit einander rechtet, an ſtatt, daß in eurer aller
Herzen der Geiſt der bruderlichen Liebe herrſchen ſollte.

Warum laſſet ihr euch miht viel lieber Unrecht
thun? Warunm laſſet ihr euch nicht viellieber ver
vortheilen? wenn ihr, nach dem Befehle eures Hei—
landes, durch die Erdultung eines geringern Uebels ein
groſſeres abwenden konnet? Matth. 5, 39. Kan hier
wol der Apoſtel unter dem Unrechte, welches ſich die Ko
rinthiſchen Chriſten anthun laſſen ſollten, ſehr grobe
Mishandlungen und gewaltſame Ungerechtigkeiten ver
ſtehen? Wurde man denn wol in einer chriſtlichen Ge—

meinde ſolche Frevler gedultet haben? So wurde ich
fragen, um zu beweiſen, daß hier der Apoſtel nur die
Proeeſſe uber unerhebliche Beleidigungen verwurfe, wenn

ich nicht aus dem folgenden 8. V. ſchlieſſen mußte, daß
ſich wirklich einige Glieder der Korinthiſchen Kirche von
dem Geiſte des Chriſtenthums ſo weit entfernet hatten,
daß ſie ſich kein Gewiſſen daruber gemachet, ihren ſchwa
chern Brudern offenbar Unrecht zu thun und dadurch die

letztern zu verleiten, daß ſie ihre Zuflucht zu den heidni—
ſchen Richtern genommen haben. Dieſen unwurdigen
und ausgearteten Chriſten kundiget er allen Antheil an

der ewigen Seligkeit auf, wofern ſie nach ſeiner Beſtra
fung fortfahren wurden, dieſe Sunde fortzuſetzen. Laßt
uns alſo zugeben, daß der Apoſtel allerdings alles form
liche Proceſſiren unterſaget habe, aber aus keinem andern

Grunde, als weil damals noch keine chriſtliche Obrigkei

Mill. Pflicht. gegen Feinde. G ten
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ten waren, zu welchen die Chriſten ihre Zuflucht neh
men konten. Es iſi demnach das Verbot des Apoſtels

ein Zeitgeſezz und er unterſaget den Chriſten nur darum
alle Arten der Proceſſe vor heidniſchen Obrigkeiten, weil
dieſe lertern dadurch wider die Bekenner des Heilandes

und wider ſeine heilige Lehre auf die nachtheiligſte Art
eingenommen werden wurden. Aber dieſe Grunde paſ—
ſen ſich nur auf eine gedruckte Kirche, nicht aber auf ei—
ne ſolche, deren Mitglicder zugleich auf den Richterſtu—
len ſitzen und welche ihre Gewalt nicht zum Nachtheile
der Gemeinde misbrauchen, ſondern vielmehr dazu an—

wenden werden, daß durch die Aufrechterhaltung der
Gerechtigkeit und Ruhe unter den Chriſten, die Ehre der
Kirche ſelber ungekrankt erhalten werde. Wer dieſe und
andere Urſachen erwaget, wird in den Worten des Apo
ſtels einen ſehr weiſen Rath erkennen, auf den die Klug
heit unſere Bruder zu Korinth eben ſo leicht ſelber gelei

tet haben wurde, als ſie die Juden unter uns behutſam
machet, daß ſie nur hochſt ſelten die chriſtlichen Obrig—
keiten mit Streitigkeiten, die unter ihnen felber vorfal—
len, beunruhigen. Ware dieſe Aufloſung eines, nicht
ſehr wichtigen Einwurfs, den beſonders die Taufgeſin
ten und Quacker wider die Proceſſe machen, nicht vollig
hinreichend: ſo wurden wir noch die Worte des Heilan

des Luk. 12, 13. 14. erklaren, worin JEſus die Strei—
tigkeit uber eine Erbtheilung von ſich ablehnet und an die
ordentliche Obrigkeit verweiſet und ſich als Lehrer blos da

mit begnuget, daß er die Partheyen wider die Habſucht
und Ungenugſamkeit, dieſe Mutter aller Zwietracht und

die Feindin der Vertraglichkeit, auf die weiſeſte und lieb—

reichſte Art warnet.

Ddpxlite
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Von Zweykampfen.

GJa bisher weder die ruhrendſten Aufforderungen des ü

Eovangelil zur Liebe der Feinde; (F.4.) noch die
allerſcharfſten Verbote der hochſten Landesobrigkei—

ten, die Duelle aus den chriſtlichen Staaten ganz—
lich haben verbannen, oder die Unverſohnlichen be—
wegen konnen, auf dem Wege Rechtens (9. 6.) ihre
Streitſachen, die ſie mit andern haben, beyzulegen:
ſo ſehe ich mich genothiget, auch von dieſer niedrigen J.
und ſchimpflichen Materie in einer Anweiſung zur ge-—
nauen Beobachtung aller Pflichten eines Chriſten, zu

handeln.

Ausfuhrung.

Jene Menge von Schriften, welche uber dieſe, den
chriſtlichen Staaten ſo ſchinipfliche Materie herausge
kommen ſind und welche gleichwol dieſen Ueberreſt der ſa
taniſchen Macht noch nicht haben beſiegen konnen, ſoll

ten beynahe jeden Sittenlehrer abſchrecken, ſich an die J

Kur einer Seuche zu wagen, die bisher weiter zu nichts
I
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gedienet hat, als, ſoll ich ſagen? das Unvermogen der
Aerzte, oder den verzweifelten Schaden der, mit dieſer
Peſt behafteten Patienten zu offenbaren. Jndeſſen laſ—
ſet uns nicht ganz muthlos werden, ſondern vielmehr
wenigſtens der Welt ihre haslichen Seiten und ihre ſchan
denden Vorurtheile aufdecken. Vielleicht ſtehet einſt hie
oder da ein anderer Thomaſius auf, der auch dieſe Pol

tergeiſter und dieſe Bezauberungen der Einbildungskraft
zur heilſamen Beſchamung der, ſo genanten, aufgeklar—
ten Welt beſteget. Es iſt auch gar meine Abſicht nicht,
es mit dieſen furchtbaren Kampfern ſelber aufzunehmen.
Denn da ſie eben darin ihre Ehre ſetzen, daß ſie, als
Freydenker und ſtarke Geiſter in der Moral, beherzt ge
nug ſind, die Ehre der Religion, die Ruhe des Gewiſ—
ſens und ihren Antheil an der Gnade Gottes und den
Seligkeiten eines Chriſten, den Maximen des verdor
benſten Theils des menſchlichen Geſchlechts aufzuopfern:
ſo wurde man die Lehren der chriſtlichen Moral nur einer

muthwilligen Verſpottung ausſetzen, wenn man Wahr
heiten, welche der Weiſe und Tugendhafte mit Ehrfurcht
anhoren, vor ungeheiligten Ohren und Herzen entweihen
wollte. Nein, ich bereite eigentlich hier nur fur gute

Gemuther ein Praſervativ und unterhalte zugleich den
ruhmlichen Eifer der Obrigkeiten, ferner dieſer Wuth
des Haſſes und des Zorns, der ſich unter der Maske der
Tapferkeit und der Ehre in chriſtliche Staaten waget,
mit Standhaftigkeit Einhalt zu thun und der Religion
durch ihren gewafneten Arm mit Nachdruck wider dieſe

Furie beyzuſtehen.

Jetzt nahere ich mich dieſem andern Lernaiſchen Un

geheuer, welches ſchon ſo viele tauſend Junglinge und
wiche?
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wichtige Manner gefreſſen hat, mit den Waffen der Ver—
nunft und der Religion ausgeruſtet, ſelber. Jch ver—
ſtehe aber hier unter einem Duelle einen ſolchen Kampf,
in welchen ſich zwo Privatperſonen vorſetzlich, nach einer

formlichen Abrede, unter gewiſſen Formalitaten und in

der Abſicht einlaſſen, damit eine die andere verwunde oder
gar todte; unter dem Vorwande, ſich dadurch wegen
einer empfangenen Beleidigung, eine eingebildete Genug

thuung zu verſchaffen. Durch dieſe Beſchreibung wird
deutlich ein muthwilliger Zweykampf ſowol von einer ge
rechten Nothwehre, als auch von einem unverſehenen
Gefechte oder Rencontre, in ſo fern ſich dabey wenig—
ſtens eine Parthey in dem Zuſtande der abgedrungenen
Selbſtvertheidigung befindet, unterſchieden. Mit glei—

cher Vorſicht habe ich das Wort Privatperſonen, in
die Beſchreibung mit eingerucket, da ich hier allein von
einem unrechtmaßigen Zweykampfe rede. Denn es kon
te mir nicht unbekant ſeyn, daß die alte Geſchichte ei—
nige beherzte Patrioten auf den Kampfplatz fuhre, welche

als Repraſentanten zwoer Nationen, die offentlichen
Streitigkeiten und Fehden auf der einen Seite durch den
Sieg, auf der andern aber durch ihren Tod entſchieden
haben. Die bibliſche Geſchichte ſetzet uns durch den
Sieg des, weit uber ſein Alter und ſeine Starke beherz
ten, Davids uber den ungeheuren Goliath, in eine
angenehme Verwunderung und der, alles verſchonernde
Geſchichtſchreiber der Roiner, Livius, unterhalt uns
mit dem unerwarteten Ausgange desjenigen Gefechtes,
welches die Horatier und Kuriatier im Angeſichte des
Romiſchen und des Albaniſchen Kriegsheeres mit einan
der angeſtellet haben. Wenn das Blut eines einzigen
Burgers einem Staate den Verluſt ſo vieler Tauſenden,

G3 wel
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welche das Schwerdt im Kriege ſrißt, erſparen und
gkeichſam erkaufen kan: ſo wird dieſer Preis allemal ſo
klein, und der Gewinſt ſo gros und wichtig ſeyn, daß

ſelbſt die Gerechtigkeit und ſtrengſte Moral dieſe Art von
wohlfcilen Kriegen empfehlen und anpreiſen werden. Al
lein, die Denkmaler von den Begebenheiten der Volker
haben uns hochſtens nur zwey oder drey ſolcher Beyſpiele
von dergleichen wichtigen Zweykampfen, welche das
Schickſal ganner Volkerſchaften, ohne Krieg entſchieden
hatten, aufbchalten und wir konnen uns demnach hier
damit begnugen, daß wir dieſe Seltenheit blos beruhret

haben.

1. Kurze Geſchichte der Zweykampfe.

Deſto nutzlicher kan es ſehn, wenn wir uns zu der
moraliſchen Beurtheilung, die wir bald uber die Zwey
kampfe anſtellen werden, den Weg durch eine kurze hi
ſtoriſche Erzahlung von ihrem Urſprunge und Fort—
gange unter den Nordiſchen Volkern bahnen. Und
hier iſt es ein Vortheil fur uns, daß wir uns nicht bis
in die eutfernteſten Zeiten der Welt hinein verlieren dur—

fen. Dinn jene zween beruhmteſten Staaten, die we
gen ihrer vortreflichen Einrichtung ewig Muſter aller
Reick: und gemeinen Weſen bleiben werden, Griechen

land und RNom, wußten nichts von dieſem innerlichen
Kriege, der mitten im Schooſſe dtr Republik Burger
todtet und Familien ſturzet. Hochſtens kan man in An
ſfehung der Romer nur zwo Ausnahmen machen und die,
welche ihrer Raſerey durch alte Ahnen ein Anſehen geben
wollen, konnen ſich auf die Balgereyen der Klopffechter

und auf das Todtengefechte, welches Scipio ſeinem

Vet-
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Vetter und Vater zu Ehren bey ihren Scheiterhaufen
anſtellen laſſen, berufen. Allein, ohne dagegen zu er—
innern, daß Seneka und andere Weltweiſen, jene un—
menſchlichen Fechterſpiele als einen Schandfleck an dem
machtigen Rom mit lauter Stimmie getadelt haben, ſo
geſchahen ja dieſe Zweykamrfe nicht aus Privatiache;
nein, nicht nur mit Beroilligung, ſondern jogar auf
Veranſialtung und Vefehl der Obrigkeit und es wurde
meiner Meinung nach die empſfindlichſte Demuthigung
fur unſere beherzten Ritter ſeyn, wenn ein Moraliſt eine
Aehnlichkeit zwiſchen ihnen und den romiſchen Sklaven
finden ſollte. Man konte, wenn ſie es verlangten, noch
weiter gehen und einraumen, daß ſich allem Anſehen nach
in Rom dann und waun Schlagereyen erhoben haben
mußten, weil man in dem romiſchen Geſetzbuche aller—
dings ein paar Verordnungen lieſet, welche diejenigen
zum Tode verdammen, die eigenmachtig ihre Gegner kalt
gemachet hatten. Aber da die Geſchichte nicht einmal

die Namen von ſolchen Rauffern aufbehalten hat: ſo
kan man richtig ſchlieſſen, daß es nie Perſonen von vor—nehmen Hauſern, ſondern blos verachtliche Leute vom J

Pobel geweſen ſeyn muſſen und auſſerdem, wie unange—
nehm muß es ihnen nicht ſeyn, wenu ſie ſelber die An—
merkung machen muſſen, daß die alteſten und weiſeſten
Geſetzgeber ihrer Tapferkeit das Schwerdt und den Strick

des Henkers zum Lohne beſtimmet haben!

Jch finde alſo mit allen Schriftſtellern, die ich hie—
bey habe zu Rathe ziehen konnen, den eigentlichen ur
ſprung der, unter uns gewohnlichen Duelle allein bey
den alten Nordiſchen Nationen. Man kent aber
auch ihren rohen, durch keine Wiſſenſchaften geſchliffe—
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nen und unter den Waſſen, die ſie nie weglegten, ver—
wilderten Geiſt aus ihren Auftkitten in Jtalien und aus
ihren Einfallen, die ſie ſeit dem funften Jahrhunderte in
die mitternachtlichen Reiche gethan haben. Jch be—
ſchreibe ſie nicht. Das, von ſeinem ehemaligen Glanze
und von ſeiner erſten Hoheit herabgeſturzte romiſche
Reich und die verwuſteten Wohnungen der Wilſſenſchaf
ten, zeugen ewig von ihrer Barbarey: ſo, wie die groſ—
ſe Unahnlichkeit zwiſchen ihnen und ihren jetzigen Nach
kommen die Ehre der Religion und der Wiſſenſchaften,

als welche ſchweſterlich und Hand in Hand, die Sitten
nach und nach ſo vortheilhaft gemildert und umgeſchaf—
fen haben, laut verkundigen. Dieſe Volker geſtatteten
nicht nur den Zweykampf, ſondern ſie verordneten auch
ſo gar denſelben in ſolchen Streitigkeiten und zweifelhaf—

ten Rechtshandeln, zu deren Entſcheidung man jetzt ei
ner der ſtreitenden Parthey den Eid auferleget. Dies
thaten die ſaliſchen, deutſchen und bavariſchen Geſetze.
Man muß aber die Urſachen hievon in den Meinungen
und in der politiſchen Verfaſſung dieſer Nationen und
beſonders unſerer Vorfahren ſuchen. Die alten Deut
ſchen und Nordiſchen Nationen hegeten erſtlich, von der
Vorſehung eine Meinung, die, ob ſie gleich irrig iſt,
dennoch allemal mehr Entſchuldigung verdienet, als die
Ausſchweifung derer, die in äufgeklartern Zeiten und bey
einem beſſern Unterrichte von derſelben, um ihre Rach
ſucht zu ſtillen, ſich uber alle gottliche und weltliche Ge
ſetze weg ſetzen, oder vielmehr, lieber die Vorſehung
Gottes ganz und gar leugnen. Unſere alteſten Vorfah
ren glaubten nemlich, daß ſich Gott nicht nur aufs ge
naueſte um die menſchliche Handlungen bekummerte;
ſondern daß er auch nach ſeiner Gerechtigktit, als hoch

ſter
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ſter Richter der Menſchen, ihre zweifelhaften Streitig—
keiten durch einen ſolchen Ausfall entſchiede, daß die

Unſchuld allemal ſiegte und durch ein deutliches Zeichen
offenbar gemacht wurde. Sie nanten dieſe Arten der
Entſcheidung, Gottesgerichte, oder Ordalien.
Zween Manner hatten einen Streit mit einander. Es
fehlten tuchtige Zeugen oder andere gultige Beweiſe.
Was der eine behauptete, leugnete der andere eben ſo
ſtark, eben ſo wahrſcheinlich. Die Richter geriethen

dadurch in Verlegenheit, und, indem ſie ſich nicht Ein—
ſicht oder Fahigkeit genug zutraueten, einen gerechten und

unpartheyiſchen Ausſpruch zu thun: ſo waren ſie doch
auch zu gerecht, als daß ſie durch ihr entſcheidendes An—

ſehen die eine oder die andere Parthey hatten beleidigen

follen. Sie glaubten daher, daß die Sache vor den
gottlichen Richterſtul gehorte und verordneten zu dieſem

Ende, daß ſich die Gegner den Vorſchriften der Geſetze
gemas, in einen Zweykampf mit einander einlaſſen ſoll—

ten; in der gewiſſen Erwartung, daß der Sieg ſich fur
die Unſchuld erklaren wurde. Eine Frau z. E. ward
von ihrem Manne eines Verbrechens halber angeklaget,

welches unter unſern Vorfahren fur ſchandlicher, als
unter ihren geſittetern Nachkommen gehalten wurde; ſie

vward des Ehebruchs beſchuldiget. Ward ſie deſſelben
uberwieſen, ſo konte nur ihr Blut dieſen Fleck auslo—
ſchen: leugnete ſie es, oder konte man ſie nicht vollig
uberfuhren, ſo ward die Sache der gottlichen Entſchei
dung ubergeben, das heißt, die Angeklagte mußte mit
bloſſen Beinen entweder auf einer gluenden Pflugſchare
gehen, oder mit ihren Handen ſpruendes Eiſen angrei—

fen. Von gleicher Art war die Waſſerprobe, entweder
daß die beſchuldigte Perſon ihre Hande eine Zeitlang in

G 5 kochen
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kochendes Waſſer halten, oder ſich, an Handen und Fuſ—

ſen gebunden, in einen Fluß ſtürzen laſſen mußte. Wer
jene Proben ohne Verletzung uberſtand, oder in der letz—
tern nicht unterſant, ward fur vollig unſchuldig gehalten.
Der andere Grund, beſonders von den Zweykampfen,

lieget in der burgerlichen Verfaſſung des Staates der al
ten Deutſchen. Nach dieſer waren alle groſſe und an
geſehene Familien unabhangig und ſie erkanten keinen
andern Oberherrn und Richter, als allein den allerhoch

ſten Gott. Jhre Streitigkeiten konten demnach nicht
auf Erden, ſoundern allein im Himmel ſelber entſchieden
werden. Sie fuhrten alſo kleine Kriege aber keine Pro

ceſſe mit einander.

Deieſe ſeltſame Vermiſchung von kriegerſcher Theo
logie und Politik wurzelte in den Landern, welche dieſe
Nordiſchen Nationen eingenommen und ſchon eine lan—
ge Zeit beſeſſen hatten, ſo tief ein und breitete ſich ſo

ſtark aus, daß die chriſtliche Religion, ſie, die damals
in nichts, als in einigen, gegen heidniſche Gebrauche
umgetauſchten Ceremonien und in einer blinden Erge—
benheit gegen den romiſchen Stuhl beſtand, zu ſchwach
war, ſie auszurotten; und was ſage ich, auszuvotten?
Karl, dieſer groſſe Krieger, nahm nicht nur dieſe krie—
gerſche Art, Streitigkeiten zu entſcheiden, von den, von
ihm ſelber uberwundenen Longobarden an, ſondern er
beſtatigte ſo gar ſelber dieſe barbariſche Gewohnheit durch

genauere Geſetze, die man noch als die merkwurdigſten

Denkmaler von den rauhen Sitten ſeines Jahrhunderts
in deſſelben Kapitularien lieſet. Dtto der 2. aber er
neuerte und beſtatigte nicht nur dieſelben, ſondern er ver—
mehrte ſie noch uberdies mit einem neuen Geprange und

ver?z
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vergab ſowol ſich ſelber, als der Ehre der Religion und
der Obrigkeit ſo viel, daß er ſo gar Weibern, Greiſen,
Kindern und andern Perſonen, jn ſelbſt den Geiſtlichen,
zur gewafneten Cntſcheidung ihrer Proceſſe, Vorfechter,
die an ihrer ſtatt den Degen fuhren ſollten, geſtattete und

verordnete. Wer dieſes weiß, wird ſich uber die Men—
ge der Zweykampfe, die einem Leſer, beſonders der fran
zoſiſchen Geſchichte vom neunten Jahrhunderte an, al—

lenthalben auf ſeiner Reiſe zwiſchen den alten Denkma
lern aufſtoſſen, nicht wundern; ſo wenig als fich unſere
Nachkommen, wenn ſie unſere weitlauftigen und in ei
ner unbekanten Sprache geſchriebenen Geſetzbucher noch
kennen ſollten, uber unſere haufigen und verderblichen

Proceſſe, dieſe Waſſerſtrudel und Schlunde der auge—
ſehenſten Hauſer und Guther verwundern werden.

Allein, es muſte uns dennoch ſtets unbegreiflich blei—
ben, wie die Kleriſey, als welche damals die Beherr
ſcher der Welt in einer ganzlichen Abhangigkeit von ihe

J

ren Ausſpuchen erhielt, zu einer ſolchen abſcheulichen f
Gewohnheit ſo ſtille geſchwiegen habe, wenn wir nicht
wußten, daß ſie Mittel gefunden hatte, auch aus dieſen
Zweykampfen wichtige Vortheile zu ziehen und dadurch

ſowol ihr Anſehen, als ihre Einkunfte zu vermehren.
Die Kirche wußte, ſo wenig auch ihre Vorſteher aufge—
klaret waren, die Kunſt, alles, und ſelbſt die barbariſche
Feyerlichkeit eines Mordes, zur Sache Gottes zu ma
chen und, was die Religion ſelber verdammet, dennoch

durch einen Strich der Politik mit dem Jntereſſe ihrer
Bedienten zu verbinden. Klagliches Bild der Men—
ſchen ohne wahre Erleuchtung und Tugend! Die Re—
ligion, die das Herz uach ihren Lehren bilden ſollte, muß

ihre
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ihre Lehren nach den Neigungen des Herzens drehen ſaſ—
ſen! Die Biſchoffe und vornemlich der Pabſt, ertheil—

ten den Cdelleuten, ja ſelbſt den Geiſtlichen, (und zwar
dieſen letztern zur Vertheidigung der Kirchenguther,) die

Erlaubnis zur Ausforderung und ſie zeichneten ihnen die
Schranken und Geſetze vor, die ſie bey dem Zweykam
pfe zu beobachten hatten. Ja, Martin 4. that ſo gar
das Konigreich Arragonien deswegen in den Bann, weil
der Konig ſich nicht mit den Konige von Sicilien auf
ſeinen Befehl hatte herumtummeln wollen. Werden
wir uns demnach wol daruber verwundern, wenn wir
dergleichen blutige Auftritte unter einem gottesdienſtli—

chen Geprange erblicken? Die beyden Raufer muſten
von den Geiſtlichen zu ihrem Kampfe, als zu der heilig—
ſten Handlung, ordentlich eingeweihet werden. Sie brach

ten die Nacht in der Kirche, an den Stufen eines Al—
tars und unter beſtandiger Anruffung des Ritters S.
Jorge zu, legten hierauf die Beichte ab, und empfien
gen das Abendmahl. Die Franzoſen bewieſen insbeſon

dere dem Heil. Drauſin von Soiſſons ihre Devotion
und verehrten ſeine Aſche bey ſeinem Grabe. Ein
Schriftſteller des oten Jahrhunderts meldet uns die Ur
ſache hievon. Er machte, um es kurz zu ſagen, ſeine
Klienten unuberwindlich und dieſes Verdienſt war in ei—
ner ſo dringenden Angelegenheit, dabey es auf nichts ge
ringeres, als auf Leben und Tod ankam, woleiner ſchlaf
loſen Nacht und beſchwerlichen Viſite bey einem vermo—

derten Leichname wehrt. Man kan indeſſen dieſe Ent—
weihung heiliger Gebrauche einiger maſſen entſchuldigen.

Die Kirche hatte von den heidniſchen Nationen, die ſie
in ihren Schoos aufnahm, die Meinung angenommen,
daß die Gottheit ſelbſt bey dieſen blutigen Proceſſen pra

ſidirte



Kurze Geſchichte der Zweykampfe. 109

ſidirte und der Unſchuld das Leben und den Sieg ſchenk—
te. Sie betrachtete alſo die Duellanten als Leute, wel—

che vor dem Richterſtule Gottes erſcheinen wollten.
Kan man aber wol einen Menſchen, der einen ſo wich
tigen Schritt thun ſoll, ernſtlich genug durch Uebungen
der Religion vorbereiten?

Jetzt befinde ich mich ſchon an der Epoche der, in
der Geſchichte der-mittlern Zeiten ſo beruhmten Turnie

re. Dieſe Nachahmung der alten Griechiſchen und
Romiſchen Spiele, gab dem Heldenmuthe der Deutſchen
und den Franken einen neuen Schwung. Die Ritter
brachen aber vor den Augen der Konige und Prinzen,

Speere mit einander. Die Waffen waren im Anfan—
ge unſchadlich. Man empfieng nur Stoſſe, die mehr
ein Gelachter, als Wunden verurſachten und es ſchien
einigen gleich ergetzend zu ſeyn, ſich zur Beluſtigung der
hohen Zuſchauer in dieſem Spiegelgefechte uberwinden zu

laſſen, oder ſelber zu uberwinden. Aber dieſes Spiel
vertrug ſich nicht lange mit dem deutſchen Ernſte oder
mit der Ruhmbegierde der edlen Ritter. Sie warfen
alſo die holzernen Kinderwaffen weg und erwahlten dage
gen Stahl und Eiſen. NMunmehr vereinigte ſich auch
die Liebe mit der Ehrfurcht und dieſe zwo machtigen Kraf
te erhitzten das warme Blut der jungen Amadiſſe derge—
ſtalt, daß ſie mit einer enthuſiaſtiſchen Wuth ihr Leben
fur die Ehre einer beneideten Gebieterin verſchwendeten

und alles daran ſetzten, um den misgunſtigen Nebenbuh
ler aus dem Sattel zu heben und unter allgemeinen Lo—

beserhebungen in Sand zu ſtrecken. Der Sieger, wel—
cher ſich vor den Augen der Groſſen als einen wahren
Gotterſohn gezeiget hatte, ſchwur nunmehr, mit

Schwerdt



110 Kurtze Geſchichte der Zweykampfe.

Schwerdt, Helm und Sporen ausgezieret, daß er von
Stunde an keine einzige Beleidigung einſtecken oder unt
gerochen laſſen wollte; ja, daß er ſo gar fur fremde Be
leidigungen Genugthuung fordern, allenthalben die Un—
geheuer der Ungerechtigkeit und Gewaltthatigkeit aufſu

chen und der unterdruckten Unſchuld bis auf den letzten
Blutstropfen beyſtehen wollte. Und wie oft bot ſich
nicht in dieſen Zeiten, da die Gerichte ſo ſchlecht beſtellet
waren und das Anſehen der Geſetze und der Obrigkeiten
ſo wenig galten, der irrenden Ritterſchaft hiezu Gele—
genheit an! Mur die feigen und ſchlafrigen ſaſſen auf
ihren alten Schloſſern in Ruhe oder fuhrten mit den Ein
wohnern der Walder Krieg. Dije, in welchen das edle
Blut ihrer mannveſten Ahnen kochte, giengen ſelber auf
Ebentheuer aus und ſuchten ſich, von edler Ruhmſucht
angeſpornet, Ungeheuer, an welchen ſie zu Rittern wer—

den konten. Man trug ihre Thaten in die Geſchicht
bucher des Hauſes ein. Die Vater laſen ſie ihren ed
len Sproſſen vor, unterhielten ſte mit ihren eigenen Tha

ten und die adelichen Ruſtkammern verwahrten die, mit
einem ehrwurdigen Roſte angelaufenen, ſiegenden Waf
fen der beruhmten Ahnen. Das Schlagen mit dem
Stocke und andern gemeinen Waffen ward inzwiſchen
dem unberuhmten und verachtlichen Volke, ſo wie die

Feder den Monchen, uberlaſſen. Die Kreuzzuge ſowol
wider die unglaubigen Beſitzer des heiligen Landes, als
wider die Ketzer, dieſe argſten Ungeheuer und erklarten
Feinde Gottes, vermehrten vollends dieſe kriegerſche
Wuth und die, in dieſen Feldzugen fur die Kirche errich
teten Ritterorden feuerten die Sohne der Edeln an, daß
ſie ſich an die ſtarkſten und beruhmteſten Gegner wagten
um ſich die Bahn zu diefen glanzenden Wurden und Be

loh
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lohnungen zu brechen. Kein Konig, kein Landesherr
ahndete dieſe muthwilligen Angriffe. Man dultete ſie
vielmehr, weil man durch dieſes Mittel immer einen
in den Waffen geubten und auf den Streit erhitzten Adel
ohne Unkoſten in ſeinem Staate hatte und die Konige,
beſonders die Franzoſiſchen, ertheilten ſo gar einigen
Standen und Unterobrigkeiten dieſe Macht, Drelle zu
erlauben, als ein beſonderes oberherrliches Vorrecht.

Und was ſage ich? Selbſt jene Ceremonie, der man
ſich, wenn ein neuer Ritter gemacht wurde, bediente,
legte ſo gar demſelben die Selöſtrache als die erſte und
groſſeſte Pflichtauf. Denn, indem er den Schwerdt—
ſchlag bekam, ſo ſagce der König: „Dieſer Schlag,
„den ich dir gebe, muß der letzte ſeyn, den du gedultig
„aushaltſt. Daurch dieſes Geprange wurden die Rit
ter von der hochſten Obrigkeit ſelber bevollmachtiget, alle
Fehden und Streitigkeiten durch das Schwerdt zu ſchlich

ten und dagegen ſowol eine grosmuthige Erdultung ei
ner Beleidigung, als auch die Behauptung ſeines Rechts
durch den ordentlichen Weg Rechtens zu ſuchen, den
Burgerlichen zu uberlaſſen. Die Rechtsgelehrten hat
ten auf dieſe Weiſe nichts weiter bey den Handeln der
Adelichen zu thun, als daß ſte hie und da die Macht be
ſaſſen, zu unterſuchen, ob die Streitſache Duellfahig
ware und daß ſie das Ceremoniel und das auſſerliche Ge

prange dabey anordneten. Daraus entſtand in Jta—
lien mit der Zeit eine eigene Duellwiſſenſchaft, Scienza
cavallereſea, wovon Maffei eine gelehrte Abhandlung

geſchrieben hat.

Dieſe groſſe Freyheit grif zuletzt zu weit um ſich und

der Zorn, die Rachſucht, in jenen Zeiten der Vollerey
erhitzt;
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erhitzt; und eine raſende Ruhmſucht wuteten zu ſtark,
als daß nicht das, allmahlich anbrechende Licht dieſe Un—
geheuer der Nacht, oder der Zeiten der Unwiſſenheit und

Barbarey, in ihrer ſcheuslichen Geſtalt hatten entdecken
ſollen. Die hohe Geiſtlichkeit wafnete ſich zuerſt wider
dieſelben und ſowol die Pabſte, als die Kirchenverſam—
lungen fiengen an, die Zweykampfe zu verdammen.
Gleichwol war damals die Stimme der Religion noch
zu ſchwach, alleine dieſe Wuth zu dampfen und die Ko—
nige gaben zwar, um dem Pabſte zu gehorſamen, Be—
fehle wider das Duelliren heraus; aber ſie vollzogen ent
weder die, den Uebertretern ihrer Geſetze gedroheten
Strafen gar nicht, oder doch ſo ſchwach, daß die Zwey
kampfer ſich noch immer wegen des erlangten Ruhms fur
ſchadlos halten konten. Bis endlich Ludwig der 14.
und nach ihm ein anderer Beherrſcher, das rechte Mit—

tel trafen, um dieſe Raſerey ganz aus ihren Verſchan
zungen herauszutreiben. Der Galgen in Paris, mit ei—
nem Worte, richtete plotzlich das aus, was nimmer
mehr die Religion uber rohe Gemuther ausgerichtet ha
ben wurde. Aber es hat noch dieſer Drache nich: alle ſei—
ne Kopfe verlohren und die Hofnung, welche alle Laſter
frech und unternehmend macht; die Hofnung, ſage ich,
der offentlichen Ahndung der Obrigkeit zu entgehen, ver

leitet noch hie und da die Wilden in Europa, daß ſie,
den ſtrengen Landesgeſetzen zum Hohne, Menſchenblut
ungeahndet vergieſſen, und ſelbſt diejenigen Gegenden, wo

die Weisheit und die Wiſſenſchaften ihren Sitz aufge—
ſchlagen haben, durch jugendliche Leichen in Mordergru—

ben verwandeln. Wichtige Urſachen, warum wir jetzo
hier die Religion zu Hulfe rufen wollen, um durch ihr
gottliches Anſehen und ihre ſanftmachtige Stimme die

jeni
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jenigen von der Tyranney der Vorurtheile der Welt zu
befreyen, welche noch nicht ganz wieder in den thieri—

ſchen Zuſtand zuruckgeſunken ſind; noch nicht ſo ſehr al
len Vorzugen eines Chriſten und ihren Anſpruchen an
die Gnade Gottes und an die groſſe Hofnung eines Er—
loßten entſaget haben, daß ſie nicht wenigſtens gegrun
dete Vorſtellungen noch einiger Aufmerkſamkeit wurdi—

gen ſollten.

2. Vorerinnerung wegen einer ſcheinbaren Un—
vermeidlichkeit der Duelle.

Gleichwol nothiget mir die Billigkeit eine Erinne
rung ab, die ich noch voran ſchicken muß. Es giebt
nemlich unter denen, welche wir bewegen ſollen, einen

Zweykampf, wenn er an ſie gebracht wurde, von ſich
zu weiſen, Manner, die ſich wegen dieſer abſcheulichen
Handlung in einer ſolchen traurigen Nothwendigkeit be
finden, idaß man ſie (ich rede nicht von den muthwilli—

gen Junglingen auf Univerſitaten) daß man, wofern
ſie die Grundſatze des Evangelii den machtigen Maximen

der Welt vorziehen, als eine Art von Martyrern der
Gottſeligkeit betrachten muß.

Uaſſet uns aber ſogleich unter allen Fallen einen
der allerſchwerſten ſetzen, oder annehmen, daß ein
Chriſt von vornehnier Herkunft oder von einer ade—
lichen Bedienung, von einem andern, wider ſein Ver—
ſchulden, vor andern angefallen, beſchimpfet und heraus—

gefordert werde. Polemiſtes iſt grosmuthig genug, die—
ſe Grobheiten mit einer eben ſo edlen Verachtung zu
uberſehen, als wenn ihn ein Trunkener angefallen oder

Mill. Pflicht. gegen Seinde H ein
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ein Raſender geſchimpfet hatte. Er erſcheinet nicht.
Von dieſem Augenblicke an, da er dieſe ſchone Hand—
lung eines Chriſten und eines weiſen Mannes ausgeubet

hat, wird er von dem Adel und allen Officieren ſeines
Regiments mit Verachtung angeſehen: man drohet,
daß man ihn als einen Feigen und Unwurdigen von al—

lem Umgange ausſchlieſſen und daß kein Officier neben
ihm mehr Dienſte thun werde. Munmehr gewint auf
einmal ſeine Sache eine andere Geſtalt und es komt nun
auf nichts geringeres an, als daß er ſich entſchlieſſe, ent
weder ſein ganzes zeitliches Gluck der Ehre des Chriſten
thums, oder die Ehre und das Anſehen der Religion ſei

ner irdiſchen Wohlfahrt aufzuopfern. Man urtheile
hieraus von der traurigen und ſchrecklichen Verlegenheit,

in welcher ſich Polemiſtes befinden muſſe. Ein, wegen
des beſorglichen Verluſtes ſeines einzigen Sohnes auf—
ſerſt bekummerter Greis; eine untroſtbare Gemahlin;
eine in Thranen ſchwimmende einzige Tochter, und zart

liche Freunde vereinigen ihre treuen Zahren und Vorſtel
lungen mit den Stimmen der Religion, der Natur und
der Menſchlichkeit. Polemiſtes iſt nicht unempfindlich,
nicht unerbittlich. Die zartlichſten Theile ſeines Her
zens ſind beruhret und gereget worden und er empfindet

die groſſeſte Unruhe in ſeinem Jnnerſten. Aber gewiſſe
Majximen des Adels von der Ehre, welche die erſte und
die einzige Philoſophie waren, die man ihm von Jugend
auf beygebracht und die er ſich am lebhafteſten eingepra
get hatte, und, jene uber alle andere Vorſtellungen und
Neigungen ſiegende Furcht, verachtlich, von der grof—
ſen Welt verabſcheuet und als ein Verbanter, in einem

Winkel von Dentſchland grau zu werden; inſonderheit
aber das ſtarke Anhetzen faſt aller Perſonen von ſeinem

Range,
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Range, uberwogen zuletzt jene vernunftigern Grunde
und neigeten ſein Herz auf die Seite, den angethanen
Schimpf mit Blute auszuloſchen und Polemiſtes iſt, da
mit ich es kurz mache, nicht mehr weit davon entfernet,
das Kartel anzunehmen und ſeinen Mann zu ſtellen.
O mochte ſeine, in ihrem Kummer vergehende Familie
noch den letzten Abend vor dieſem furchterlichen Tage ir

gend in der Stadt einen Sautin oder Mosheim finden,
der doch wenigſtens noch Einen Zugang zu dieſem, ſonſt

ſo edeln und der Vernunft und Religion nie ganz ver—
ſchloſſenen, Herzen entdecken mochte! Wie ruhmlich
und wohlthatig wurde hier jene gottliche Kunſt angee
wandt ſeyn, welche durch unſichtbare Ketten und mit ei

ner ſanften Gewalt, jene machtigſte unter allen Neigun
gen, die Eigenliebe oder vielmehr die Eitelkeit feſſelte und

durch einen unwiderſtehlichen Zwang lenkte! Aber
welche Vorſtellungen, welche Grunde wurde einer dieſer
Weiſen erbvahlen? Ohne allen Zweifel wurde er dem
bedaurenswurdigen Polemiſtes faſt alle Grunde, die der
ſelbe ihm entgegen ſetzte, einraumen. Er wurde es nicht
wagen, es ihm gerade zu abzuſtreiten, daß der Verluſt
der Ehre und der Hofnung, ſein Gluck in der Welt zu
machen, nicht allemal wichtig genug waren, um einen

rechtſchaffenen Mann zu bewegen, von ſeiner Herzhaf
tigkeit eine augenſcheinliche Probe abzulegen. Er wur
de es nicht wagen, dieſe Furcht fur eitel oder thoricht
auszugeben, oder ihn zu bereden, daß er ſich mit nichts
als ertraumten Uebeln ſchluge und daß er nicht nothig ha
ben wurde, ſich mit ſeinem Gegner auf Leib und Leben
zu ſchlagen, ſo bald er nur erſt in ſich ſelber jenes Ge
ſpenſt der Einbildung, jenes Phantom der vornehmen
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Thoren, die Ehre, beſtritten und erleget hatt. Er
wird immer befurchten, daß ihm Polemiſtes antworten
werde: „urtheilen ſie immer nach der grundlichſten Phi—

„loſophie von der Ehre, daß ſie ein bloſſes Geſchopf der
„Einbildung, ein bloſſes idealiſches Hirngeſpinſt ſey.
„Jch denke im Herzen wie ſie. Aber wir beyde andern
„doch nimmermehr die Gedanken der Welt. Die Ehre
„wird immer der Gotze des Adels bleiben und unterdeſ—
„ſen, daß man auf den Kathedern und Kanzeln daruber

„philoſophiren und ſo vergeblich an der Verbeſſerung
„oder Abſchaffung der alten und verjahrten Vorurtheile
„arbeiten wird; unterdeſſen ſage ich, werde ich mich mit
„meinem, durch eine feige Handlung geretteten, Leben

„in Verachtung, Gram und Kummer, mir ſelbſt und
„allen Vornehmen verhaßt, ſchleppen muſſen.. Go
ungefahr wurde Polemiſtes reden.

Was bleibet nun hiebey einem chriſtlichen und wei

ſen Freunde zu thun ubrig? Nur dieſes, daß er den
Polemiſtes in die Mitte ſtelle, und ihm von beyden Sei
ten zeige, was er auf jener verlieren und auf dieſer ge
winnen konne. Unmoglich wird er doch gegen die Ach
tung, die man gegen ſeinen geſunden Verſtand und ge
gen die aufrichtige und freundſchaftliche Neigung, die
man fur ſeine wahre Wohlfahrt auſſert, ſo ganz unem
pfindlich ſeyn konnen.

Es komt nemlich bey dieſer gegenwartigen Unterſu
chung alles auf zween Hauptpunkte an: auf den Ver
luſt in dieſer Welt, wenn er ſich nicht ſchlagt, und auf
den Verluſt in der Ewigkeit, wenn er den augebote
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nen Fehdebrief annimt. Es muß h) unterſucht werden,
in wie weit dieſe Furcht, durch die Ausſchlagung eines
aufgedrungenen Duells, ſeine Ehre und ſeine zeitliche

Wohlfahrt zu verlieren, gegrundet und fur einen Chri
ſten, dieſen Erben der kunftigen Seligkeit gegrundet,
wichtig und entſcheidend ſey? Jch rede aber hier mit
Bedacht nur von der Ablehnung einer empfangenen
Ausforderung, und ich beruhre nicht einmal die Frage,
ob ein Chriſt mit gutem Gewiſſen ſelber einem andern ein

Kartel zuſchicken konne? Dieſe Frage iſt bereits (ſ. 4
5.) entſchieden worden. Ein Chriſt wird allemal ver
geben, oder wo ihn die Gefahr, ein wichtiges Stuck
ſeiner Wohlfahrt einzubuſſen, nothiget, ſich eine billi—
ge und ertragliche Genugthuung zu verſchaffen, dieſelbe
am liebſten aus den Handen der Gerechtigkeit und der
Statthalter Gottes erwarten und empfangen. Hat er
ſelber den andern auf eine wirkliche Art beleidiget, ſo
wird er als ein rechtſchaffener Mann, ohne viele Weit
lauftigkeit, die Hande zu einem Vergleiche, oder zur
Entſchadigung und Genugthuung darbieten. Allſo blei—
bet nichts weiter ubrig, als die Vertheidigung der
eignen, von einem andern angegrifnen, Ehre. Man
ubereile ſich hier nicht und nehme dieſes Wort nicht in
dem Verſtande, in welchem es die Philoſophen und Theo
logen nehmen. Bende denken ſich bey dem Worte Eh
re, nur das vortheilhafte Urtheil der Verſtandigen, wel
ches ſie von den Vollkommenheiten unſers Verſtandes,

oder von den guten Eigenſchaften unſers Herzens und

von unſern Verdienſten um die Geſellſchaft, fallen. Jſt
es nun dieſe, um welcher willen ſich jene fur Wuth gluen
de Junglinge, oder dieſe zween edeln Ritter die Halſe
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ohne alle Gnade und Erbarmung jammerlich brechen wol—
len? Unmeglich! denn, ware es nicht lacherlich, die
Entſcheidung uber die Frage, wer weiſer, gerechter, gu—

tiger, maßiger und in der Erfullung ſeiner Pflichten
treuer ware, dem Degen zu uberlaſſen? Kan wol ein
Hieb oder Stich dieſe Fragen aufloſen? Oder haben
nicht ofters diejenigen auf dem Tummelplatze obgeſieget

und ihre Ehre gerettet, welche ſichs zur Schande und
zum groſten Schimpfe wurden angerechnet haben, wenn

ihr Gegner ſie als Muſter einer weitlauftigen Gelehr—
ſamkeit, eines hellen Verſtandes, einer ſtrengen Ent—
haltſamkeit oder unverletzlichen Keuſchheit, einer unver
anderlichen Gerechtigkeits- und Vaterlandsliebe geprie—
ſen hatte? Dieſe Herren, die ohne die geringſte Be—
fleckung ihrer Ehre, mit ihren Untergebenen unbarmher
zig und grauſam umgehen, „ader die Brandmahle der
Unkeuſchheit an ſich tragen? Dieſe edeln Junglinge,
die ungehorſam gegen ihre Eltern und gegen alle Geſetze,
fich im Kothe aller Laſter herum walzen? Die das Ei—
genthum ihrer Eltern und Geſchwiſter plundern? Wie,
ſie, die der unſchuldigen Tochter rechtſchaffener Eltern

Ehre, ein Guth rauben, daß ſie ihr in Ewigkeit nicht
wieder erſetzen konnen? Dieſe Verachter aller wahren
Ehre, ſollten fur ſie Einen Tropfen Bluts vergieſſen
wollen! Nein, die Ehre, woruber die Ritter ſtreiten,
iſt allein der Ruhm der Herzhaftigkeit und einer Verach
tung der Wunden und des Todes ſelber: ſie iſt nur jene
beſtandige Bereitwilligkeit, jeden, der in dieſen beherz—
ten Muth nur den geringſten Zweifel ſetzt, fo oft er es
verlanget, durch die That und ſeine eigene Erfahrung zu
uberzeugen, daß man ein unerſchrockener Kerl und ein

Held
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Held ſey, der von ordentlichen Geſetzen unabhangig,
allemal im Stande ſey, ſich ſelber die nothige Genug—
thuung mit dem Ritterſchwerdte zu verſchaffen.

3. Ob das Duelliren die Tapferkeit entſcheidend

beweiſe?

Die Tapferkeit iſt eine der ſchwerſten, ſeltenſten,
erhabenſten und deswegen auch der allerruhmlichſten Tu—

genden. Da ſie aber auch eben um deswillen nur das
Eigenthum und der unterſcheidende Karakter edler und
groſſer Seelen ſeyn kan: ſo ſetzet ſie nothwendig viele an

dere grofſe Eigenſchaften zum voraus. Siee beſtehet
nemlich uberhaupt in der pflichtmaßigen und weiſen
Verachtung der Geſahren, der furchterlichſten Ue—

bel und des Todes ſelber. Nur derjenige iſt wahr—
haftig tapfer, welcher ſich durch die Drohungen und dit
Furcht der groſten Uebel, weder von der Beobachtung
ſeiner Pflichten gegen das Vaterland, abſchrecken, noch
ſich durch dieſelben bewegen laßt, etwas zu thun, was
dem Karakter eines rechtſchaffnen Mannes unanſtandig
iſt. Man pflegt, ich weis nicht warum? den tapfern
Mann allein auf dem Schlachtfelde und im Kriege zu
ſuchen. Wie ſelten wurde aber nicht alsdann, dieſe vor—
trefliche Tugend auf der Welt ausgeubet werden! Jch
ſage noch mehr. Wie wenig wurde ſie auch den hoch
ſten Grad ihrer Starke erreichen! Es iſt lange ſo was
groſſes nicht, unter der Betaubung aller Sinne und bey

der Furcht der auſſerſten Beſchinipfung, wenn man
unter den Augen ſeines Koniges eine Feigheit verrathen
wurde, in der Hitze des Gefechtes unerſchrocken zu ſeyn.
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als mitten in der Ruhe, oft ſeinen beſten und liebſten
Freunden ſich widerſetzen, anhaltend mit den ſchonſten
und liebſten Neigungen kampfen und ſich durch keine der

ſelben von dem grosmuthigen Entſchluſſe abwendig ma
chen laſſen, ſeine Pflicht zu thun, es koſte auch, was es
wolle, und ſich zu keiner einzigen Handlung wider ſein
Gewiſſen verleiten laſſen. Eine ſolche entſchloßne Herz
haftigkeit erfordert eine gewiſſe Starke der Seele, wel—

che die wenigſten naturlichen Menſchen beſitzen oder auch
beſitzen konnen. Sie kan ſich niemals auſſern, als in

ſolchen traurigen Fallen, da ſich der Himmel furchterlich
ſchwarzet; da uns ein ſchwarzes Gewolke umgiebt und
ſich ein Sturm erhebet, der unſerer irdiſchen Wohlfahrt
die Scheiterung und den Untergang drohet. Jn dieſen
Augenblicken erſchuttert die Eigenliebe unſere ganze See

le. Alle Affekten wachen auf und es entſtehet in uns die
allergewaltſamſte Emporung. Furcht, Angſt, Schre-
cken: die machtigſten widrigen Kräfti unſers Gemuths
ſturmen auf uns zu und der Verſtand wird in dieſer hef
tigen und allgemeinen Unruhe gemeiniglich uberwaltiget

und unterdrucket. Soll er daher ſein Amt mit einiger
Ueberlegung, mit Nachdenken und Ruhe verrichten: ſo
muß eine machtigere Neigung die ubrigen beſanftigen,
zum Stillſchweigen und zum Gehorſame bringen; zu—
gleich aber auch die, mit ſich ſelbſt ringende Seele uber

die gemeinen und gewohnlichen Empfindungen der Na
tur erheben. Und welches iſt dieſe ſiegende Macht? Es
kan es allein der Glaube ſeyn; nur dieſe lebendige Ue
berzeugung von unſerer innigſten Gemeinſchaft mit Gott
kan uns den Sieg uber die Welt verſchaffen 1Joh. 5, 4.
kan den Chriſten ſtark machen, daß er in allen Gefahren,

in
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in dem Anfalle der groſten und ſchrecklichſten Uebel weit
uberwinde Rom. 8, 37. Der Glaube iſt es, der den
Chriſten uber ſich ſelbſt und uber alles Sichtbare, das
er jetzt verlieren ſoll, machtig erhebet, indem er denſel—

ben mitten unter den furchterlichen Feinden, einen all
machtigen und weiſen Beſchutzer erblicken laßt, der uber

ihn mit einer beſondern Vorſicht wachet. Der Glau—
be iſt es, der ihm, wenn er ſein ganzes Gluck in Trum—
mer gehen ſieht, von ferne eine unvergangliche Gluckſe—

ligkeit, die ihn erwartet, in einem unausſprechlichen
Glanzt zeiget: der Glaube iſt es, der ihn mit Moſe auf
eine Hohe ſtellet, von welcher er das Land der ewigen
Ruhe und Erquickung erblicket, in welches er von dem

Augenblicke an hinuber geruckt werden ſoll, da ihn der
Gehorſam und die uberwiegende Liebe gegen Gott um ſei
ne Wohlfahrt, ja um ſein Leben bringen werden. Der
Glaube iſt es mit einem, Worte, welcher den Chriſten
ſtark inachet, ſich ſelbſt und die Welt zu verleugnen und

mit der ruhigſten Gelaſſenheit und mit dem getroſteſten
Muthe, ein Martyrer ſeiner Pflichten und der Gottſelig
keit zu werden. Maan ſage mir, welche andere Urſache
kan der Seele dieſe Starke geben, daß ſie die machtigſte
unter allen Neigungen, die Selbſtliebe maßige und uber—

winde; daß ſie dieſes ſchwache Herz wider Armuth,
Schmerzen, Wunden, Lahmungen, Zerſtummelungen
und wider den Tod ſelber unempfindlich mache?
Man wird mir, um zu beweiſen, daß ſchon die Natur
eine ſolche Herzhaftigkeit der Seele beybringen konne, ſo
viele Romiſche Helden entgegen ſtellen. Jch gebe es
zu. Aber was folget hieraus? Unſtreitig dieſes, daß
entweder der edle Trieb, als ein rechtſchaffener Mann
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ſeinen Pflichten gegen das Vaterland ein Genuge zu thun,
dieſe helden gegen die Gefahr abgehartet; oder daß eine
ſtarkere Furcht die ſchwachere uberwogen habe, nemlich
die Furcht, wegen einer feigen Auffuhrung vor aller
Welt verachtet, ven den Rechtſchaffenen verabſchenet und

von der Obrigkrit mit den ſchimpflichſten Strafen bele—
get zu werden. Jn dieſem Falle haben ſie nichts anders
gethan, als daß ſie auf cine vollig vernunftige Art ein
geringeres Uebel einem ungleich groſſern muthig vorge—

zogen und einen rühmlichen Tod fur einem beſchimpften
Leben erwahlet haben. Jch beurtheile hier, um allen
Ausfluchten der Gogner den Weg abzuſchneiden, die Tap
ferkeit blos von Seiten der Ehre und ich ubergehe alles

ubrige, was ſte zu einer der groſten und vortreflichften
Tugenden macht.

Nunmehr aber kan ich ohne alle Furcht des Wider
ſpruches behanpten, daß man weder die chriſtliche, noch
die naturliche Tapferkeit aders, als allein durch die mu-
thiae Beobachtung ſeiner wichtigſten Pflichten aus
uben konne. Der Chriſt iſt darum tapfer, weil er ver
ſichert iſt, daß er auf keine andere Art, als durch die ge—

naue Beobachtung der heiligſten und erhabenſten Pflich

ten ſeiner Religion das Wohlgefallen und den Beyfall
Gottes erhalten konne; und der naturliche Weiſe, oder
der philoſophiſche Held urtheilet, daß, wenn er ſeine

Freyheit oder ſein Leben durch eine ſchlechte, feige und
niedertrachtige Handlung erkaufte, er die Achtunng und
die gute Meynung der Vernunftigen und der Augeſehen
ſten, und folglich auch ſeine innere Zufriedenheit und ei
gene Gemuthsruhe verlieren wurde Die edlere Den

kungs-
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kungsart zeuget den beherzten Mann im Frieden und im
Kriege. Jch ſage, ſie zeuge zuerſt die Tapferkeit mit—
ten im Frieden oder die burgerliche Herzhaftigkeit. Wie

oft muß nicht ein rechtſchaffener und gewiſſenhafter
Mann ſich denen muthig widerſetzen, welche die Ehre der
Religion, das Anſehen der Tugend, das gemeine Beſte

oder das Wohl der Armen ihrem Eigenſinne, ihrem Ehr
geitze oder ihrer Habſucht aufopfern wollen! Welche
Standhaftigkeit hat er aber nicht alsdann nothig, um.
Schwierigkeiten und. Hinderniſſe zu uberwinden! Wel
che Unerſchrockenkeit, um ſich durch unverſehene Zufalle,
die tauſend andere aus aller Faſſung ſetzen und verwirren,

nicht irre oder muthlos machen zu laſſen! Endlich, wel
che Starke und Unbeugſamkeit des Geiſtes, die allerbe—
ſchwerlichſten Zufalle, den empfindlichſten Schaden, den
groſten Verluſt, ja Armuth, Schande, nachtheilige Ur—
theile und ein clendes Leben lieber zu erwahlen, als ſich—
ven. ſeinen Pflichten abbringen zu laſſen! Und im.
Kriege, melche beſtandige Gegenwart des Geiſtes, wel
cher Muth, welche unerſchutterte Faſſung werden' nicht
erfordert, um unter tauſend ſchrecklichen Bildern, unter
tauſend ſcheuslichen Geſtalten“ des Todes, nie ſeine
Pflichten aus den Augen zu verlieren, alles zu durch—
ſchauen, die Lage der Dinge, ihre Verwirrung und Ent
wickelung, die Vortheile des Feindes und unſere eiguen,

mit ſcharfen, durchdringenden Blicken in der groſſeſten
auſſerlichen Verwirrung zu uberſehen!

Und dieß iſt es eigentlich, was man Tapferkeit,
Muth und eine heldenmuthige Groſſe und Starke des

Geiſtes nennet: Dieſe Auffuhrung iſt es alleine, welche

un
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unter den Vernunftigen in der Welt einem rechtſchaffenen
Manne Ehre macht! Jede Verachtung der Gefahr hin
gegen, welche nicht dieſe Eigenſchaften an ſich hat, iſt

falſche Tapferkeit, iſt wahre Tollkuhnheit, iſt blinde,

raſende Verwegenheit.

Es iſt nothig, daß ich dieſes noch deutlicher vorſtel—
le, weil der Eigenſinn und die Verwegenheit durch
die Wirkungen faſt gar nicht, ſondern allein durch den

Grund, woraus die eine und die andere entſpringen,
unterſchieden ſind. Die Weisheit und Rechtſchaffenheit
der Seele unterſcheidet zuerſt den ſtandhaften Mann von

dem Eigenſinnigen. Der Standhafte kennet ſeine
Pflichten; er weiß, was die Ehre Gottes, die Religion
und das gemeine Beſte, in jeder Lage der Dinge, in je—
der Situation von ihm fordern. Nunmehr uberleget er,
was er thun muſſe, uberdenket die Mittel und Maasre
geln, wahlet die beſten, ſicherſten und kraftigſten und
dann paſſet er ſie nach den Umſtanden ab. D Sein
Plan iſt fertig. Und nunmehr kan ihn nichts abhal—
ten, denſelben auch auszufuhren. Tadel, Hinderniſſe,
der Verluſt ſeiner Wurde, der Umſturz ſeines Glucks:
zu ſchwache Bollwerke fur ſeinen Muth! Er ſetzt alles

daran. Der Eigenſinnige ſteiget eben ſo beherzt
uber alles, was ihm in Wege liegt, mit Rieſenſchritten
weg. Aber was iſt es, dem er ſein Gluck, ſeine Ruhe
und das Wohl ſeiner Familie ſo unerbitlich aufopfert?
Ein Gotze ſeines Hochmuths und unerſatlichen Ehrgei—

tzes. Maan hat ihn tauſendmal uberfuhrt, daß ſein
Plan der gemeinen Wohlfahrt nachtheilig ſey, daß er
ſich und unzahlige andere unglucklich machte, wenn er

auf
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auf ſeinem Sinne unbeweglich beharrte. Alles umſonſt!
„Soll ich nachgeben, fragt er trotzig und mit einer wil—

„den Miene? Was! ich ſoll geſtehen, daß ich geirret
„habe, oder wieder zuruckgehen, nachdem ich ſchon ſo

„weit gekommen bin? Nein, ich will durchdringen,
„es koſte was es wolle!, So wird Adraſt der Marty
rer ſeiner Halsſtarrigkeit und ein Opfer der Thorheit!

Die Weisheit unterſcheidet zum andern, den Un—
erſchrockenen von dem Tollkuhnen. Der Unerſchro
ckene ſiehet die Gefahr und die Widerwartigkeiten mit

heiterer Stirne ſich ihm nahern. Er nimt alle ſeine
Krafte zuſammen, und von ſeinem guten Gewiſſen, mit
einem getroſten Muthe und einer innern Ruhe und Si—
cherheit ausgeruſtet, erhebet er ſich zu Gott; erwartet
von ihm die wahre Klugheit und eine machtige Beſchu—

tzung und unterwirft ſich ganz ſeinem Willen. Dann
gehet er der Gefahr entgegen; entſchloſſen, ſeine Schul—
digkeit zu thun, an nichts, als an das, was die Reli—
gion und das gemeine Beſte von ihm fordern, zu den
ken und bereit, die Uebel und Widerwartigkeiten ohne

Schwachheit und mit mannlicher Starke zu ertragen,
welche die Hand Gottes auf ſeine Schultern legen wur—
de. Soo ſtehet er da, vor dem drohenden Tyrannen und

im Felde vor dem donnernden und ſtarkern Feinde: un
beweglich wie ein Fels, um welchen wutende Wogen
brauſen; wie eine Pyramide, die ſich durch ihre eige—
ne Laſt und ihren breiten Grund erhalt. Aber ſo geſetzt
iſt der Tollkuhne nicht. Er verbirgt ſich vor der Ge
fahr und unfahig, ein Uebel zu ertragen, ſucht er in
der Wuth und Verzweifelung ein Mittel wider ſeine

Zag
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tt Zaghaftigkeit und Feigheit. Die Duinheit ſturzet ihn
blindlings in den Tod; oder von Vorurtheilen des Po—

J
bels abhangig, betaubet er ſich von falſcher Ehre trun
ken, nicht von ſeinen Pflichten, nicht von der Tugend an
gefeurt, gegen die Gefahr und verſchwendet mit wilder
Unempfindlichkeit ein Leben, defſen Wehtt er gegen wah

üy re Verdienſte um das menſchliche Geſchlecht und  gegen
eine Ewigkeit gleichgultig, ſelber nicht kennet, ſondern

l

48 vielmehr gerina ſchatzt. Die Weisheit und Tugend un
J

terſcheidet driktens die wahre Herzhaftigkeit von der

J raſenden Wuth. Der wahre Held gebrauchet ſeine
nen! Ke fte wenn ihm die Vorſehung Sieg verleihet, mit
li

9

Klugheit und Maßigung. Edben die Gotttesfurcht,ſpu ran,uſ Gerechtigkeit und Liebe des Vaterlandes, welche ihn ge
p J wafnet haben, regieren auch denſelben und halten ihn in

J

.g Schranken. Der gluckliche Fortgang feines Kampfes

Jut!. ſetzt ihn nicht in Wuth. Jeder Schritt iſt nach derh

di Vernunft abgemeſſen und er thut ſo wenig Schaden, als
in.n es zur Behauptung der gerechten Sache nothig iſt. Hin
ntur

J

gegen durſtet und athmet der Tieger unter der Geſtalt

anil
der falſchen Tapferkeit nur nach Wunden, Blut und

i Tod und opfert ohne Nutzen alles ſeiner Wuth und ra

n
ſenden Hitze auf. Er iſt ein losgeriſſenes, gereitztes

j

Thier, das nur ſeiner Rachbegierde blindlings folget.
Leſer, welch eine verderbliche Kraft iſt doch Muth und

4 t
Herzhaftigkeit ohne Weisheit und Tugend!

dn
Es iſt ein Vortheil fur mich, daß ich hier unſere

juit
Gegner, ich meyne die Leute von der groſſen Welt; ſie,

tirt
welche bisher in dem Beſitze des Ruhms einer ſo falſchen

Ji.
Tapferkeit geweſen ſind, durch ihr eigenes Geſtandnis
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von der Richtigkeit dieſer Grundſatze uberzeugen kan.
Halten es denn nicht die Adelichen ſelber fur ſchimpflich,
ihre Ehre gegen einen Burgerlichen mit dem Degen zu
vertheidigen? Entweder muſſen ſie alſo glauben, daß
ihnen ein Unedelgebohrner die Ehre nicht habe rauben
konnen; oder es muß ihnen thoricht vorkommen, um
eines Burgers willen das allerkoſtbarſte Guth, ihr Leben,
aufs Spiel zu ſetzen. Ja, laßt uns noch ſcharſer in ſie
dringen. Wofern ſie jede Geringſchatzung einer groſ—
ſen und augenſcheiulichen Gefahr fur eine ruhmliche Herz

haftigkeit, fur wahre Tapferkeit hielten: ſo muſten ſie
auch einen Rauber fur heldenmuthig anſehen, der einen
gewafneten Reiſenden beherzt angreift; ſo muſte es auch
Tapferkeit ſeyn, einem Lowen die Hand in den Rachen
zu ſtecken, ins Waſſer oder ins Feuer zu ſpringen; ſo
muſte ein Betrunkener oder Raſender tapfer oder ein
Held heiſſen, welcher unter bloſſe Sabel blindlings hin
einrennet; ſo muſte endlich, auch der Straſſenrauber

ein Held ſeyn, der unerſchrocken die Galgenleiter hinauf
ſteiget und dem ſchimpflichſten Tode trotztt. Aber wie
giftig wurden nicht unſere Ritter werden, wenn man
ſie mit dieſen Leuten, die ſie auſſerſt verachten, in Eine
Klaſſe ſetzen wollte! Warum wollten ſie uns alſo nicht
geſtehen, daß es Verwegenheit, daß es Tollkuhnheit ſey,
wenn man blindlings, ohne Ueberlegung, ohne die
Gefahhr oder ſeine Pflichten zu kennen, oder ohne ſich
einen gewiſſen Zweck und Vortheil vorzuſtellen, ſich
eder andere in das auſſerſte Verderben ſturzet?

So wenig ich aber Anfangs willens war, mich mit
Elenden weitlauftig einzulafſen, die von den wichtigſten

Din
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Dingen und Wahrheiten, oder von denjenigen Stucken,
welche in die menſchliche Wohlfahrt einen ſo groſſen Ein

fluß haben, ſo ungeſunde Begriffe haben, oder die fich
ſo falſche Vorſtellungen von dem wahren Werthe des Le
bens, von der achten Groſſe des Menſchen, von wahren
Guthern und von einer, in der That ſchatzbaren Gluck-—
ſeligkeit machen: ſo ſehr dringet mich doch ein gewiſſes

Mitleiden, mich wenigſtens auf irgend eine Art ihrer
noch anzunehmen. Zuerſt aber bitte ich ſie um Erlaub
nis, hiedurch offentlich erklaren zu durfen, daß ich ſie
von nichts weniger, als von der Furcht und Muthloſig—

keit freyſpreche. Ein weiſer Mann nemlich ſindet doch
allemal in und auſſer ſich noch ſichere Mittel, um ſich ge

ger ein Uebel, gegen einen Feind, die er kennet, zu
verwahren. Allein, ein ſchwacher Geiſt wird durch je
de Drohung ſo beunruhiget, daß er keinen andern Weg,
als allein den Tod kennet, um fich von ſeiner Verzweif
lung zu befreyen. Er uberlaßt ſich alſo ganz ſeiner
Wuth und Raſerey und ſein einziger Troſt iſt, daß eini
ge junge Thoren dieſer auſſerſten Schwache einer man
lichen Seele den Namen der Herzhaftigkeit, aus Gefal—

ligkeit geben werden. Dieſe ſtreitbaren Helden werden
mir ferner, erlauben zu ſagen, daß ſie in einer ſo wichti
aen Sache, welche ihr eigenes, oder ein fremdes Leben
betrift, ganz von ihren Grundſatzen abgehen, denen ſie

ſonſt folgen. Macht man ihnen z. E. entweder ihren
Adel oder den ruhigen Beſitz ihrer Guther ſtreitig? ſie
werden den Beweis nie auf einen ſo mislichen Ausſchlag

ankommen laſſen, ſondern ſich allemal auf richtige Ur
kunden berufen. Beleidiget ſie ein] Burgerlicher? ſie
werden nie ihr Leben in Gefahr ſetzen, ſondern allemal

entwe
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entweder zu einer grosmuthigen Verzeihung oder zu der
offentlichen Gerechtigkeit ihre Zuflucht nehmen und ohne

Bedenken ein Mittel zu erwahlen, deſſen ſich ſelbſt die
Furſten, wenn ſie Rechte gegen ihre Unterthanen oder ge
gen Fremde vertheidigen muſſen, ohne Nachtheil ihrer
Wurde gefallen laſſen. Und endlich, getraue ich mir,
erweiſen zu konnen, daß ſie in der That fur ihren Ruhm
ſehr ſchlecht ſorgen, wenn ſie ſich herum balgen und
ſchlagen. Sie erwahlen, um ihre Herzhaftigkeit zu zei—
gen, einen abgelegenen und finſtern Winkel und hoch
ſtens nur zween oder drey Zeugen ihrer Tapferkeit. Wur
den ſie nicht unſtreitig eine groſſere Ehre einlegen, wenn
ſie vor den Augen der Welt und ganzer Kriegsheere die
ſen Heldenmuth zeigten? Kan ihnen wol, geſetzt auch,
daß ſie ihren Gegner und dieſe drey oder vier Sekundan
ten, von ihrem Muthe uberzeugten; kan Adraſten wol

alsdann dieſer, ſo theur erkaufte Ruhm noch ſo wichtig
ſcheinen, daß er ſich freywillig entſchloſſe, entweder ſel—
ber Zeitlebens ein Kruppel zu werden und zum Scheuſa

le der Welt mit einem zerfetzten Geſichte oder gelahmten
und ſchwindenden Arme herumzugehen; oder an ſich oder

an einem andern ein boshafter Morder zu werden!

und wie? will er denn dieſes allemal wagen, ſo oft nur
ein Betrunkener oder anderer Raſender ſich an ihm rei
bet? Wie viele will er denn alſo noch hinrichten!
ſo lange es in keines Menſchen Macht ſtehen wird, die
gute Meinung anderer von ſeiner Tapferkeit, anders,
als durch ſichtbare Beweiſe zu erzwingen!

Mill. Pfticht. gegen Seinde. J Jedoch
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Jedoch, laſſet uns ſehen, ob wir dieſe allzuhitzi-
gen Herren nicht auf annehmlichere Bedingungen mit
den Rechten der Vernunft und der Menſchlichkeit verei—

nigen konnen. Es ſey die Ehre kein Unding: ſie ſey
vielmehr etwas wirkliches. Geſtehen ſie uns nur, daß
zwiſchen Ehre und Ehre ein ſehr fuhlbarer Unterſchied

ſey und daß unſtreitig eine Handlung, die ſogar nach der
Hochachtung und Bewunderung der Nachwelt von der
Geſchichte ubergeben worden iſt, unſtreltig eine grund
lichere und glanzendere Ehre bringe, als wenn man ei—

nen Menſchen, den ſie ſelber fur nichtswurdig erklaren,
mit dem allerkoſtbarſten Aufwande zu uberzeugen ſucht,

daß man Herzhaftigkeit habe. Nun aber weiß das
menſchliche Geſchlecht entweder gar nichts von denen, die

ſich in den vorhergehenden Jahrhunderten gebalget ha—
ben, oder die Geſchichtſchreiber haben dieſe Raufer nur
ſtatt der Zwiſchenſpiele, neben den ernſthaften Geſchich
ten, auf den Schauplatz gebracht, um die ermudeten Le—

ſer ein wenig wieder zu beluſtigen. Sie muſſen gleich
wieder abtreten und man lachet einige Augenblicke hinter

dieſen donquirottiſchen Helden hinten her. Hingegen,
meine Herren, ſind die drey oder vier Handlungen, die
ich jetzt ſtatt vieler anfuhren will, Stucke, welche in
der alten Heldengeſchichte hervorſchimmern; Thaten, de—

nen ſie, denen alle Nationen ihren Beyfall und ihre Be
wunderung nicht verſagen konnen. Jch will aber dieſel
ben ohne alle Verzierungen blos nachzeichnen, nein, ich
beſchreibe ſie nicht: alle Welt weiß dieſe grosmuthige
Gewehnheit eines Philipps und Caſars zu verzeihen.
Jch darf ſie daher nur nennen und ich halte mich dabey
an ihr eigenes Gefull. Von den jungen Romiſchen

Rit
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Rittern, (dieſes einzige Exempel erlaube man mir noch,)

ſchreibet Salluſtius: „So bald ſie unter der Armee
„dienen konten, lernten ſie durch die Uebung das Kriegs—
„weſen und fanden mehr Vergnugen an glanzenden
„Waffen und an, zum Streite abgerichteten Pferden,
„denn an Buhlerinnen oder am Schmauſen. Keine
„Beſchwerlichkeit war ihnen zu ermudend und kein Feind

„zju furchtbar. Die Tapferkeit hatte alles gebandiget
„und ſie kanten keinen andern Streit unter ſich, als den
„Streit der Ehre, wer zuerſt einen Feind erlegen, den
„Wall erſteigen und ſich in einer ſolchen Unternehmung
„hervorthun konte. Jn Friedens- und Kriegszeiten be
„fliſſen ſie ſich guter Sitten und der groſten Eintrachtig
„keit. Handel, Streitigkeiten und Schlagereyen hat
„ten ſie nur mit den Feinden; Burger ſtritten unterein
„ander nur um den Ruhm in der Tugend. Jm Kriege
„erhielten ſie ſich und den Staat durch ihre Herzhaftig—
„keit, im Frieden durch ihre Gerechtigkeit. Sehen
ſie da, ſo dachten Leute, die eine eben ſo gute Erziehung-
als Geburt; eben ſo geſunde Grundſatze, als beruhm
te Ahnen hatten! Sie, als Sohne der Beherrſcher der
Welt, wußten, zu was fur wichtigen Abſichten und
Thaten ihr Leben beſtimmet ware und daher ſchatzten ſie

es hoch.

Aber was ſoll man dagegen von ihnen, meine lieben
Landsleute, denken, die ſie ſelber ihrem Leben einen ſo
geringen Wehrt beylegen, daß es ihnen fur jedes Schimpf
wort eines Niedertrachtigen feil iſt? Oder wie konnen
ſie noch von uns Hochachtung fordern, da ſie ſo weit
unter dem Romiſchen Adel erniedriget ſind, daß ſie ſich

J 2 ſel—
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ſelber nicht getrauen, ſich zu der Groſſe deſſelben
hinaufzuſchoingen? Vergeben ſie mir dieſes Ur—
theil, edle Aitburger. Seelen, die nichts ertragen kon
nen, ſind nicht ſtarke, nicht tapfere, nein, weibiſche und

auſſerſt ſchwache Seelen.

Jndem ich mich aber jetzt, da ich die Sittlichkeit
des Duellirens unterſuche, von der Seite der Ehre weg
wenden will, ſo laſſe ich zween Menſchen die herausge
gefordert worden ſind, ſprechen; den einen, der die
Balgerey ausſchlagt und den andern, der die Fehde an
nimt. Jch laſſe ſie ſo reden, wie ich vieſe Sprache in
einem Engliſchen Schriftſteller gefunden habe und uber
laſſe es allen, welche noch Vernunft beſitzen, ſelber den
Ausſpruch zu thun, welcher von beyden mehr Hochach—

tung verdiene? So antwortet zuerſt auf die zugeſchick-
te Ausforderung derjenige, welchen unſere Balger fur
eine Memme halten werden: „Es thut mir leid, daß
„ich ſo unglucklich bin, euch zu misfallen. Jch habe
„nie die Abſicht gehabt, euch gegen mich zu reitzen oder
„mit euch zu brechen. Jch bitte euch demnach, daß Ge
„ſchehene zu vergeſſen und verſichert zu ſeyn, daß ich
„kunftig deſto mehr auf meine Worte und Handlungen

„aufmerkſam ſeyn werde. Jch furchte mich zwar nicht
„fur der Gefahr und Abkurzung meines Lebens; aber
u„deswegen furchte ich mich, weil mir meine Pflicht
„ſolches zu thun, nicht geſtattet. Jhr werdet es mir
„derowegen nicht ubel nehmen, daß ich die Religion und
„VBefehle meiner hochſten Obrigkeit hoher halte, als die
„Urtheile derer, die nicht hinlanglich genug von der wah

„ren Ehre unterrichtet ſind, daß ſie andern davon eine

„Vor
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„Vorſchrift mittheilen konnen. Wenn es meine Pflicht
„einmal mit ſich bringen ſollte, eine Gefahr anzutreten;
„„ſo wird man ſehen, ob ich nicht mein Vaterland und
„meinen Konig mehr liebe, als mein eignes Leben. Aber
„daß ich mich mit Uebertretung aller Geſetze, in Gefahr
»ſſetzen ſollte, einen Feind zu todten, den ich liebe, ent
„weder in eure oder meiner Familie eine Trauer zu brin

„gen, oder wol gar in beyde zugleich und dieſes zwar um
„einer Kleinigkeit willen; daß ich mich in Gefahr ſetzen
„ſollte, kunftig unzahlige Vorwurfe von meinem eige—

„nen Gewiſſen zu leiden, oder die Strafe der argſten
„vBoswichte auszuſtehen, ja wol gar mich ſelbſt in ein
„ewiges Ungluck zu ſturzen; das werde ich nicht thun.
Aber ſo weiſe und geſetzt lautet nicht die Sprachen eines
Bouteville, der wie ein gereitztes Tigerthier, alles zer
reiſſen will. „Jch nehme,, ſchreibet er auf das ihm zu
geſchickte Kartel zuruck, „die Ausforderung mit vielem
„Vergnugen an. Es geſchieht mir ein ganz beſonderer
„Gefallen damit, weil man bey ſolcher Gelegenheit Ehre
„„einerndten kan. Erwartet ja keine Entſchuldigung
„desjenigen von mir, worüuber ihr euch beſchweret. Der—

„gleichen Schwachheiten ſind mir vollig unbekant. Der
„Ausgang des Zweykampfs muß die Entſcheidung geben,

„welcher von beyden Schuld habe. Jch habe keinen
»Haß gegen euch, als meinen Freund. Aber was iſt

„daran gelegen? Mein Leben will ich herzlich gerne bey
„allen Gelegenheiten fur euch laſſen; nur heute muſſet
„ihr mir entweder das meinige nehmen, oder ich werde
ndas eurige abkurzen. Weg mit den Geſetzen der Reli
»gion und des Staats! das ſind Bande, damit ſich
„zjaghafte Seelen feſſeln laſſen, Landesverweiſung,

Jz „Elend,



—S

 4 S

S

SJS

——u⁊

ν

ſ

134 Groſſe der Gefahr
„Elend, Galgen, Rad und Holle iſt nicht vermogend, mir
„eine Hindernis in den Weg zu legen.  So iſt der
vermeinte brave Kerl geſint, der ſich durch ſolche Hel—
denthaten verewigen will! Aber wo ich mich nicht irre,
ſo werden Leute von Vernunft und Einſicht ſagen, daß
dieſes die Sprache eines Unſinnigen, eines Aufruhrers,
eines Rebellen, und raſenden Gottloſen ſey; Und die—
ſes Urtheil wird jetzt vollkommer gerechtfertiget werden,
wenn wir noch

Ih die gtoſſe Gefahr und das unuberſehliche
Ungluck entwerfen, welches er ſich durch die Annehmung

einer ſolchen Ausforderung auf den Hals ladet. Und
wenn ich gleich nicht glauben darf, daß dieſe Bogen
jemals von einem dieſer Herren', deren Ehre in der

Welt ſo viel bedeutet, daß die geringſte Verletzung der
ſelben nicht geringer, als durch Blut verſohnet wer
den kan, eines Anblicks werden gewurdiget werden:
ſo iſt es doch fur mich ein Vergnugen, mir ſo viel Mu
he wider die Maxrimen des Furſten der Finſternis zu
geben, weil ich hoffen kan, daß Perſonen, die mit der
Bildung der adelichen Jugend beſchaftiget ſind, daraus
einigen Nutzen fur dieſe, ihrer Sorge anvertrauten
Pfander ziehen konten. Und wenn ich auch nur durch
meine Bemuhung ein einziges Duell verhindere, ſo iſt
weder meine Muhe, noch das Papier verſchwendet wor
den und der Leſer wird allemal als Menſchenfreund mit
mir, und wenigſtens mit meinem guten Willen zufrie—
den ſeyn.

Wann ich aber bisher mit einem Duellanten mehr
wie ein Philoſoph, denn als Theologe, und zwar we
gen ſeiner elenden Begriffe von der Ehre und erbarmli

chen
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chen Einbildung, mit einiger Verachtung habe ſprechen
muſſen: ſo fuhle ich mich jetzt hingegen, da ich ihm
ſeine Gefahr vorſtellen ſoll, ſo bewegt, daß ich ihn nicht
anders, als Mitleidsvoll anreden kan. Und, meine Le—
ſer, kan man ihn wol anders, als wie den unglucklich—
ſten betrachten? ihn, welcher, da er wegen ſeiner Ge—
burt und Glucksumſtande das allerglucklichſte Leben
fuhren konte, wofern er anders mehr Vernunft
und Tugend beſaſſe? Jhn, der von einem Trau—
me getauſchet, ſein Leben waget und doch fur dieſen
unſchatzbarn Preis nichts mehr gewinnet, als daß
ihn der vernunftige Theil der Welt als einen Raſenden,
als einen Morder verabſcheuet. O Unglucklichſter, den
ſein Gewiſſen bis in Tod martern und den endlich die
Ewigkeit zum allerungluckſeligſten Weſen machen wird!
Hier ſind gewis weder lange, noch ſubtile Beweiſe und
Vernunftſchluſſe nothig.

Da es in einem jeden Zweykampfe allemal darauf
angeſehen iſt, daß ein Unterthan des Staates ermordet
werde: ſo haben ſich von Ludwig dem 14ten an alle Eu
ropaiſchen Monarchen vereiniget, die allerſfchimpflichſten

und harteſten Strafen auf das Duelliren zu ſetzen. Die
Raufer wiſſen dieſe ſtrengen Geſetze: denn warum wur—

den ſie ſonſt die abgelegenſten Winkel ſuchen? Als
Glieder des Staats haben ſie den Verordnungen der
Obrigkeit allen Gehorſam angelobet. Dennoch uber
treten ſie dieſelben mit dem freventlichſten Ungehorſam.
Wen muſſen ſie demnach anklagen, wenn ſie dazu ver—
dammet werden, neben andern Miſſethatern die Karre
zu ziehen oder an einem verfluchten Holze zum allgemei

532
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136 Groſſe der Gefahr
nen Scheuſale zu verweſen? Sie konnen nicht uber
Ungerechtigkeit und Gewalt ſchreyen. Denn ſo, wie
ſie fordern, daß der Staat ſie in dem ruhigen Beſitze ih
rer Guther wider Diebe uud Rauber ſchutzen ſoll: ſo er—
fordert es noch mehr das Wohl der Geſellſchaft, daß das

Leben eines jeden Burgers wider die Wuth und die blin
den Anfalle der Morder geſchutzet werde. Jch will nicht
hoffen, daß fie ſich uber dieſe ſchandliche Benennung be

ſchweren werden. Jch wurde auf alle ihre Einwendun
gen nichts mehr antworten, als daß es der Geſellſchaft
ein gleich empfindlicher und gleich koſtbarer Verluſt ſey,
ob andere ihren Burgern das Leben aus einem ſolchen
Grundſatze der Ehre, oder aus Raubſucht nehmen. Ge
nug, daß der Staat einen Burger verlohren hat. Und
wurde nicht wenigſtens alle Monate ein groſſes Haus ei
nes Sohnes und der Staat eines jungen und vielleicht
hofnungsvollen, Burgers beraubet, wenn nicht die
Obrigkeit durch Galgen und Rad eine Raſerey bandigte,
welche bisher die Religion ſo wenig als die Vernunft
haben zahmen konnen?

Und wenn ihr auch, wie ſo viele franzofiſche Flucht

linge, welche ihrem Vorgeben nach als ſtegende Raufer,
Schutz und Brodt ben den verachtlichen Deutſchen ſu
chen, den Handen des Buttels und des Scharfrichters,
der Ruthe und dem Brandmaale am Pranger, oder dem

Stricke und Rade entrinnet: was gewinnet ihr durch
dieſe Flucht? Nichts mehr, als ein Miſſethater, der
fich durch ſein hartnackiges Leugnen die oftere Folter zu

zieht und ſeine Marter verlangert. Der Schatten des
Entleibten, (und vielleicht war es euer Freund; vielleicht

ſo
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ſo gar euer Wohlthater, oder der Sohn eines rechtſchaf
fenen Freundes von eurem Hauſe,) der Schatten des
Ermordeten wird ſtets vor euren Augen herum irren und
wehe euch, wenn euch, da ihr zu reifern Jahren gekom—

men ſeyd, Widerwartigkeiten von allen Seiten uberfal—
len! Nein, ihr ſollet ſehr glucklich, ihr ſollet ſo gar

in den manlichen Jahren ein tugendhafter und verdienſt—
voller Mann werden: groſſer Gott, wie wird hernach
das Andenken einer That, die ihr nunmehr bey reifern
Jahren auſſerſt verabſcheuet, euer Herz und eure Adern
nicht durchwuhlen! Doch, die meiſten dieſer Helden (ich
beruffe mich auf die Erfahrung aller, die eine lange Er
fahrung und eine derſelben gemaſſe, Kentnis der Welt
haben,) die meiſten dieſer Helden ſind wie Kain unſtet
und fluchtig und ſuchen den Tod auf, um nur von dem
innern Peiniger, von ihrem boſen Gewiſſen, befreyet
zu werden. Wie muß ein ſolcher Unglucklicher erſchre
cken, wenn er von ungefchr einmal, um ſeine innere Un

ruhe zu dampſen, in eine Kirche komt, und den Chriſten
die Worte grundlich und mit ſtarken Beweiſen erklaren
hort: Wer ſeinen Bruder haſſet, der iſt ein Todt
ſchlager. Und ihr wiſſet, daß ein Todtſchlager
nicht hat das ewige Leben bey ihm bleibend.
1Joh. 3z, 15. Wird er aber mit der Zeit ein Va
ter, ein zartliher Vater: Himmel, welcher Kum—
mer muß nicht ſein Herz nagen, wenn er den Fluch be—
denket, den er uber eine geliebte und unſchuldige Ge—
mahlin, uber ſeine zartlich geliebten Kinder; kurz, uber

die Familie eines Morders bringet! Jch weiß, daß,
wenn die Religion nie-bis in ein ſolches Herz hat durch—
dringen konnen, doch dieſer naturliche Schmerz einige
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133 Grrdoſſſe der Gefahr beym Duelliren.

Duellanten zur Verzweifelung oder wenigſtens zu einer
ausſchweifenden Lebensart und dem Entſchluſſe gebracht

habe, durch das Spielerhandwerk und durch hitzige Ge—

tranke ihren geheimen Kummer zu todten! zu tod—
ten! Vielleicht gelingt ihm dieſe unſelige Betaubung

Aber wie! wenn er einmal aus dieſer Raſerey auf dem
Krankenlager vollig zu ſich ſelber kommen wird, oder
wenn er gar den allerſchrecklichſten Schritt vor den Rich
terſtuhl eines Gottes, deſſen heilige Rechte er ſo veracht
lich mit Fuſſen getreten hat, wird thun muſſen? Wer kan
da das Schickſal eines vorſetzlichen Morders ſich furchter
lich und elend genug vorſtellen, wenn er das Blut eines Men

ſchen um Rache aus dem Abgrunde ſeiner Verdamnis uber,

den Beforderer oder wenigſtens Beſchleuniger derſelben

ſchreyen horet? Wo wird der kunftige Aufenthalt dieſes
Menſchenmorders ſeyn? Jn der Stadt der Gerechten,
in den Hutten des Friedens, unter jenen heiligen Seelen,

welche die allervollkommenſte Liebe unendlich glucklich
macht; oder aber in dem Reiche der Finſternis desjeni

gen, der ein Menſchenmorder von Anfang war. Wird
er doch, wir wollen den Elenden in den Handen der
gottlichen Gerechtigkeit, nein, das Mitleiden und
die Liebe zwinget mich zu wunſchen, in den Handen der

gottlichen Barmherzigkeit laſſen und als Chriſten, nicht
uber ſein ewiges Schickſal den Ausſpruch thun.
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